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dieſe 597 Wahlkreiſe folgendermaßen: 


Arbeiterpartei. 
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Shenee „ 
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Vor einer Arbeiterregierung in England 


Enklſcheidender Sieg der Arbeiterpartei Keine abſolute Parteimehrheit— Vollſtändige e der ee 
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289 Site (151) 


Einzelnummer 0,20 31. 


Ueber die engliſchen Wahlen liegen bis zur Stunde die Ergebniſſe 
aus 597 von insgeſamt 615 Wahlkreiſen vor. 


Die Sitze im Unterhaus verteilen ſich für 


1924 Verluſte Gewinne 


— Sitze 138 . 
(413) 161 „ 
(44) 77 77 
(7) 


2 „ a ” 


Die noch ausſtehenden Wahlergebniſſe aus 19 Wahlkreiſen entfallen größtenteils auf 


die abgelegenen Inſeln im Norden. Infolge ungünſtiger Verkehrsbedingungen dürften die 
letzten Ergebniſſe erſt in einigen Tagen einlaufen. Soweit bisher bekannt, erhielten die 
Arbeiterpartei 8260580 Stimmen, die Konſervativen 8 123 875, die Liberalen 5826 306, 


andere Parteien 196 083 Skinmnien. 


deen deb fle werden ante‘ Die wichtigſten Ergebniſſe 
der Parlamentswahlen ſind folgende: 
1. Die konſervative Partei hat eine ganz vernichtende 

2 Wederlage erlitten. 
2. Die gegenwärtige Regierung iſt geſchlagen und wird, was 
J immer die ſpäteren Regierungsverhandlungen bringen werden, 
un dieſer Zuſammenſetzung nicht wiederkehren. 
3. Die Arbeiterpartei hat einen Sieg errungen, die die Er⸗ 


Lager überraſcht hat. 
4. Die liberale Wiedergeburt iſt nicht annähernd in 
dem erwarteten Ausmaß eingetreten. 
1 Der Kampf ſchließt danach mit einer eindeutigen Kundgebung 
. der 2 Wählerſchaft zugunſten der Arbeiterpartei und 
gegen die konſervative Regierung ab. Trotz dieſer Ergebniſſe wird 
F ker die kommende Regierungsbildung große Schwierig⸗ 
ier bereiten. Die Arbeiterpartei wird im Unterhaus zwar 
dle ſtärkſte Partei ſein, aber aller Vorausſicht nach noch nicht 
r die abjolute Mehrheit verfügen. Für die Regierungsbil- 
ng kommt aber ſie in erſter Linie in Betracht, da die Konſer⸗ 
dativen nicht nur eine vernichtende Wahlniederlage erlitten 
aben, ſondern gleichzeitig der Stärke nach hinter die arbeiter⸗ 
f darteiliche Fraktion zurückgetreten ſind. In dieſer Tatſache liegt 
gewiſſer Troſt für die Liberalen, die mit ihrem geringen 
F | ang im neuen Unterhaus die Mehrheitsbildung ent: 
a Geidend beeinfluſſen werden. Eine Zuſammenarbeit zwiſchen 
% er ralen und Arbeiterpartei iſt ſo gut wie unmöglich. 
de die arbeiterparteilichen Führer dieſe ſchwierigen Fragen be⸗ 

Ei ältigen werden, läßt ſich im Augenblick noch nicht jagen. Nam: 
2 Macdonald wird als künftiger Miniſterpräſident oder Oppo⸗ 
zonsführer in jedem Fall die Sondergenugtuung haben, daß er 
it einer Mehrheit von 28794 Stimmen einen Rekord im 
ahlerfolg aufgeſtellt hat. 


Die franzöſiſche preſſe 
zum Londoner Wahlergebnis 


Paris. Nachdem die Ziffer der engliſchen Wahlen zu einem 
oben Teil bekannt iſt, ſieht ſich die franzöſiſche Preſſe zu dem 
ingeſtändnis gezwungen, daß entgegen ihren Erwartungen 
m Vorausſagen die Arbeiterpartei einen ſtarken 

nn zu verzeichnen hat. 
N Der „Temps“ ſieht die Arſache für die konſervative 
5 lederlage nicht in den Fehlern des Kabinetts Baldwin, 
85 in der engliſchen Wirtſchaftskriſe. Dagegen ſchreibt er 

S ſchlechte Abſchneiden der liberalen Partei, deren Fehler und 

en taktiſchen Irrtümern Lloyd Georges zu, der von der fran⸗ 

ſchen Preſſe faſt allgemein ſcharf bekämpft wird. 
a 5 Der „Intranſigeant“, der ebenfalls mit einem La⸗ 
milabinekt rechnet, erinnert an die kürzlichen Erklärungen 
g der nowdens und Macdonalds. Die von der franzöſiſchen Regierung 
N lei kundete Abſicht, dem Schuldenabkommen Geſetzeskraft zu ver⸗ 

Aden, beweiſe zur Genüge, daß Frankreich nicht geneigt ſei, 
2 t die Opfer hinauszugehen, denen es zugeſtimmt habe. Die 
dun mertſamteit der franzöſiſchen Regierung könne nicht groß 
e, ihr Wille nicht feſt genug ſein, um die Intereſſen des L Lan⸗ 
es zu wahren. 


& 


ren Ergebniſſe nicht mehr 


wartungen auch der ſtärkſten Optimiſten zum Teil im eigenen 


egierungsbildung_ | 


„Information“ Hält es für unmöglich, daß die 
neue engliſche ‚Regierung ſich ihren Verpflichtungen gegenüber 
den Vexeinigten Staaten entziehen könne, hält es aber für 
ſicher, daß ſie ſich für ſofortige Näumung des Rheinlandes aus⸗ 
ſpreche. Es könne für eine Partei, die von der Oppoſition zur 
Hauptmacht übergehe, keine Rede davon ſein, das Schuldenab⸗ 
kommen mit Frankreich zu verwerfen. 
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der Konflikt zwiſchen China und Nußland 


Sönniag, den 2. Juni 1929 
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König 3 v. erneut e ertrankt 


Der König von England erlitt in Schloß Windſor, wo er zur 

Erholung weilte, einen neuen Fieberanfall. Es wird angenom⸗ 
men, daß er ſich während der Geburtstagsfeier der Königin am 
letzten Sonntag eine Erkältung zugezogen hat. — König Georg V. 


Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen China und Rußland 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat am 
Freitag mittag das Außenkommiſſariat dem chineſiſchen Geſchäfts⸗ 
träger in Moskau eine Note überreicht, in der gegen die 
Verhaftung des ruſſiſchen Generalkonſuls in Charbin und 
die Durchſuchung des Konſulatsgebäudes energiſch Ver wah⸗ 
rung eingelegt wird. In der Note heißt es weiter: 

„Die Sowjetregierung hat immer verſucht, ihre Beziehungen 
zu dem chineſiſchen Volke zu verbeſſern und den Kampf des chi⸗ 
neſiſchen Volkes für ſeine Selbſtändigkeit moraliſch zu unter⸗ 
ſtützen. Sie ſtellt ſeſt, daß es die chineſiſche Regierung trotz aller 
Warnungen nicht für nötig gehalten hat, die ruſſiſchen diplo⸗ 
matiſchen Vertretungen in China zu ſchützen. In den letzten drei 
Jahren wurde die Sowjetbotſchaft in Peking überfallen, das 
ruſſiſche Generalkonſulat in Schanghai ausgeplündert und die 
Vertreter des eee eee eee Generalkonſulats in Kanton ermordet. 


Die chineſiſche Regierung will das internationale Recht nicht be⸗ 
achten, das den ruſſiſchen diplomatiſchen Vertretungen die Ex⸗ 
territorialität gewährt. Deshalb iſt die Sowjetregierung ges 
zwungen, ſämtliche diplomatiſchen Vertretungen der chineſiſchen 
Republik in der Sowjetunion das Exterritorialitätsrecht zu ent⸗ 
ziehen. Von heute ab ſteht die chineſiſche Botſchaft und das chi⸗ 
neſiſche Generalkonſulat in der Sowjetunion aa diploma⸗ 
f tiſchen Schutz.“ 

| 


Peking. Wie aus Nanking gemeldet wird, hat Außenminiſter 
Dr. Wang den chineſiſchen Geſchäftsträger in Moskau telegra⸗ 
phiſch angewieſen, mit dem geſamten Perſonal der Ge⸗ 
ſandtſchaft innerhalb einer Woche Moskau zu verlaſſen 
und nach China zurückzukehren. 


* 


r Steefemanns Reife nach Madrid 

Berlin. Wie die „D. A. 3.“ erfährt, eilen die Gerüchte, 
daß das Reichslabinett bereits beſchloſſen habe, daß der Reichs⸗ 
außenminiſter perſönlich nach Madrid fahren ſollte, nun min⸗ 
deſten den Tatſachen voraus. Dem Kabinett habe am Freitag 
weder das endgültige Ergebnis aus Paris, noch das Endreſultat 
der engliſchen Wahlen vorgelegen, ſo daß unter anderem auch 
noch nicht zu überſehen geweſen ſei, ob England in Madrid 
vertreten ſein werde. Noch weniger ſei die Rückwirkung der 


Pariſer Einigung auf die deutſche Innenpolitik zu überſehen ge⸗ 


weſen. Eine Entſcheidung über die Reiſe 
werde daher erſt in den nächſten Tagen fallen. 


Einigung über die deuffchen Vorbehalte 
in Paris 

Paris. Im Laufe des Freitags iſt zwiſchen den dent⸗ 
ſchen und den alliierten Sachverſtändigen in allen wichti⸗ 
gen Fragen, deren Regelung noch ausſtand, alſo in der Haupt⸗ 
ſache in der Angelegenheit der ſogenanten deutſchen Vorbehalte, 
eine Einigung erzielt worden. Es find nur noch einzelne Formu⸗ 
lierungen der getroffenen Vereinbarungen ſeſtzulegen. 

Die einzige Frage, über die auch jetzt keine Einigung erzielt 
werden konnte, iſt die ſogenannte belgiſche Markforderung, die 


Dr. Streſemanns 


— den Schluß der Verhandlungen kaum noch ſtark belaſten 
ürfte. 

Die Verhandlungen ver Pariſer Sachverſtändigen können 
damit im ene, als abgeſchloſſen gelten. 


Präfident Hoover befriedigt 


Neuyork. Präſident Hoover äußerte ſeine Genugtuung 
über die Einigung in Paris und wies darauf hin, daß fie 
einen ſehr beachtenswerten Beitrag zur wirtſchaftlichen 
Stabilität und für den Fortſchritt darſtelle. Amerikas Volk 
ſollte Genugtuung darüber empfinden, daß Young und Morgan 
ſoviel zur Pariſer Einigung beigetragen hätten. 


Herriof für Reorganiſakion Europas 


Die Ere Nouvelle“ veröffentlicht einen Artikel von 


Herriot, der folgende Stellen enthält: 

„Ich verlange, daß die radikale Partei ſich künftighin propa⸗ 
gandiſtiſch für den Gedanken der Reorganiſation Euro⸗ 
pas einſetzt. Dieſer Gedanle iſt der Ausbau der ſchon verwirk⸗ 
lichten Auffaſſung der Partei über die Außenpolitit. Das 
gegenwärtige Europa iſt eine Abſurdität. Das muß man 
immer wiederholen. Die europäiſche Zollunion verbreitet neue 
Gedanken, ohne die keine Hoffnung mehr möglich wäte.“ 

— 


— 


— 
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England ohne Mehrheit 


Die engliſchen Wahlen nahmen diesmal nicht den ge⸗ 
wohnten Verlauf, es fehlte nicht an dramatiſchen Szenen 
und ſchließlich, was man in England nie gewohnt war, es 
wurden Verſammlungen geſprengt und ſchließlich kam es 
auch zu blutigen Schlägereien, wenn ſie auch nur eine 
außerordentliche Seltenheit ſind. Englands Frauen gaben 
die Mehrheit der Wähler und es iſt bezeichnend, daß dieſe 
neuen Wahlen ganz nach den ſozialen Verhältniſſen ihre 
Stimmen abgaben, und daß alle Parteien gleichſam profi⸗ 
tieren. Der Ausgang der Wahlen brachte allerdings dies⸗ 
mal keiner Partei die ausſchlaggebende Mehrheit, 
aber der Arbeiterpartei einen ungeheuren Sieg. Sie 
iſt die ſtärkſte Partei des engliſchen Parlaments gewor⸗ 
den, konnte nicht weniger als 38 neue Sitze erobern, 
während die Konſervativen von 412 auf 252 Sitze herab⸗ 
geſunken ſind. Die Liberalen, die eine weſentliche Er⸗ 
neuerung ihrer Partei bei dieſen Wahlen erhofft haben, 
. zwar 7 Mandate, werden bei der Regierungs⸗ 
ildung wohl den Ausſchlag geben, denn nur mit ihrer 
Hilfe kann ſich eine Regierung halten. Das engliſche Par⸗ 
lament umfaßt 615 Sitze, ſo daß die abſolute Mehrheit 
308 Stimmen von: Da noch 12 Reſultate ausſtehen und 
zwar aus den ländlichen Bezirken, die wohl den Liberalen 
und den Konſervativen zugute kommen, ſo iſt es durchaus 
möglich, daß die Mehrheit für dieſe Parteien gemeinſam 
zur Regierungsbildung reicht. Ob die Konſervativen in⸗ 
deſſen nach der Wahlniederlage den Mut aufbringen wer⸗ 
den, eine Koalition mit den Liberalen einzugehen, erſcheint 
zweifelhaft, ſie werden ſich eben, wie 1923 in die Reſerve 
zurückziehen, denn gerade im Wahlkampf von 1924 konnten 
ſie auf Koſten der Arbeiterregierung ihre Mandatsziffer 
von 251 auf 412 heben. Aber auch bei dieſer Gelegenheit 
muß hervorgehoben werden, daß die Mandate zwar den 
Ausſchlag geben, indeſſen eine Würdigung der Wahlen erſt 
möglich ſein wird, wenn die Wahlziffern vorliegen werden. 


Nach altem engliſchen Parlamentsbrauch wird der 
König die Regierungsbildung der ſtärkſten Partei, alſo in 
dieſem Falle Macdonald übertragen. Das Siegesbe⸗ 
wußtſein dieſes hervorragenden Führers der engliſchen Ar⸗ 
beiterpartei hat nicht getäuſcht. Noch in den letzten Tagen 
gab er in einem Manifeſt kund, daß die Arbeiterpar⸗ 
tei die Regierung übernimmt. Nun, mit einer 
abſoluten Mehrheit hat wohl niemand gerechnet und wir 
wollen gern zugeben, daß wir den Vormarſch der an 
Arbeiterpartei unterſchätzt haben. Bei den letzten Wahlen 
hatte die Arbeiterpartei nur 151 Sitze erobern können, 
allerdings hat ſie in 12 Nachwahlen ihre Parla⸗ 
mentsſtärke auf 163 erhöhen können, heute 
zieht ſie mit 289 Mandaten ins Parlament ein, es fehlen 
ihr zur Mehrheit knapp 19 Mandate. Natürlich iſt ſie bei 
der Regierungsbildung auf die Unterſtützung der 
Liberalen angewieſen und wir möchten ſchon heute betonen, 
daß dies die unzuverläſſigſte Unterſtützung iſt, die man ſich 
je denken kann, wie überhaupt die Liberalen unter Lloyd 
Georges Führung die unzuverläſſigsſten Politiker ſind. Eine 
Arbeiterregierung von Gnaden der Liberalen iſt alſo an 
und für ſich in ihrer Politik gebunden und man darf nicht 


vergeſſen, daß es gerade Lloyd George war, der ſich mit 
Entſchiedenheit gegen eine Arbeiterregierung in England 
wandte. Vielleicht kommt er fetzt zur beſßeken inſicht, 


nachdem ſeine Wahlparole ein vollender Fehlſchlag 
war. Man hoffte in den Reihen der Liberalen auf min⸗ 
deſtens 80 Sitze, ſie haben nur 7 neue bei ihrem früheren 
Beſtand von 46 erreicht. Darin liegt alſo der Gefahren⸗ 
punkt für eine Arbeiterregierung, denn auch die Arbeiter⸗ 
partei ließ erklären, daß ſie nur in eine Arbeiterregierung, 
nicht aber in eine Koalition eingehen 
werde, wo ſie von der Gnade des bürgerlichen Partners 
abhängig wäre. Die nächſten Tage werden darüber Klar⸗ 
heit bringen, denn die Demiſſion Baldwins iſt nur noch eine 
Frage von Stunden, wie wohl man noch geſtern großſpurig 
von einer fertigen Miniſterliſte zu berichten wußte. 


Es iſt heut noch nicht an der Zeit eine 1 der 
künftigen engliſchen Politik zu ſtellen. Es gab ja viele Po⸗ 
litiker, die mit einer entſchiedenen Wendung, rechneten, die 
ſelbſtverſtändlich nicht ohne Folgen auf die internationale 
Politik ſein kann. Und gerade jetzt iſt dies außerordentlich 
wichtig, denn Chamberlain hat kein Recht mehr vor 
dem internationalen Forum des Völkerbundsrats, wo in 
Madrid die Minderheitenfrage zur Entſcheidung kommt, als 
Vertreter Englands zu ſprechen, denn ſeine Politik iſt zu 
einem Fiasko geworden. Da er ſich nicht binden darf, wird 


damit auch der Bericht des Dreierausſchuſſes, zu deſſen 
eiſtigen Vätern Chamberlain gehört, hinfällig, zumal 


ja auch bekannt iſt, . Deutſchland dieſem Bericht nicht 
zuſtimmen wird. Es iſt nur ein kleiner Ausſchnitt, der 
Gegenwart, auf die großen Probleme wird noch zurückge⸗ 
gelen, wenn man über die Regierungsbildung Näheres 
8 wird man dieſen 
en ſelbſt empfinden, wenn auch 
utes Wetter zu 


erfahren wird. Am unan 
Wahlausgang wohl in Po 
der polniſche Außenminiſter vor Wochen 
machen beſtrebt war, indem er auf das Genfer Protokoll 
zurückgriff, welches ja das Werk Macdonalds mit iſt. Die 
Regierungspreſſe ſelbſt ſieht ja nur unter den Konſervati⸗ 
ven ihre Freunde, fie weiß, daß die Arbeiterpartei ıur 
miteiner Regierung in Freundſchaft treten 
wird, die auf dem Boden der Demokratie 
ſtehtt. Selbſt der Umſtand, daß verſichert wurde, daß zu⸗ 
nächſt ſelbſt unter einer Arbeiterregierung keine weſent⸗ 
liche Aenderungen eintreten werden, dürfte kaum beruhi⸗ 
end wirken und auf eine liberal⸗konſervative Regierung 
ſetzt man nichts, denn dann geben eben immer die Liberalen 
den Anſchlag und dieſe ſind für Polen am wenigſten 
zu haben. Aber warten wir ab, was die e 
acc ſelbſt bringen wird. Zunächſt bringt die Arbeiter⸗ 
klaſſe der ganzen Welt, der engliſchen Arbeiterpartei die 
Netten Glückwünſche zu dieſem Wahlerfolg, 
der auch ohne eine Arbeiter regierung einen 
Fortſchritt gegenüber der europäiſchen Reaktion bedeutet. 


v — 


Die Krankheit des engliſchen Königs 
5 London. Ueber die Krankheit des eugliihen Königs 
rde am Freitag abend ein amtlicher Bericht ausge⸗ 
eben, nach dem der König einen ruhigen Tag mit etwas 
. 7 1 Das Geſamtbefinden iſt zufrieden⸗ 
— 


Die den Ausſchlag gaben 
waren die „Flappers“ (wir würden ſagen: die jungen Mädel), die größtenteils die Arbeiterpartei wählten. 
Aberraſchte eine Gruppe ſolcher Flappers vor dem Wahllokal, das fie noch vor dem Büro auſfſuchten. 


Der Wille zur Macht 


Abſchluß des Magdeburger Parteitages — Wiederwahl des Parteivorſtandes — Abſchlußrede Wels 


Magdeburg. Zu Beginn der Freitagſitzung des Sozial⸗ 
demokratiſchen Parteitages wurde das Ergebnis der Vor⸗ 
ſtands wahl bekanntgegeben. Der geſamte Vorſtand wurde 
in ſeiner bisherigen Zuſammenſetzung wiedergewählt. Von ins⸗ 
geſamt 386 Stimmen erhielten die beiden Vorſitzenden Wels 
u. Crispien 306 bezw. 273 Stimmen. Der Poſten des 3. Vorſitzen⸗ 
den wurde für den Reichskanzler offengehalten, ebenſo ein Bei⸗ 
ſitzeramt für den Reichsfinanzminiſter. 

Die von der Oppoſition für die neun Beiſitzer aufge⸗ 
ſtellten Kandidaten, u. a. Fleißner, Levy, Loewenſtein und Auff⸗ 
häuſer erhielten nur 130 bis 150 Stimmen. 

Auch die Kontrolllommiſſion wurde in ihrer bisherigen Zu 
ſammenſetzung wiedergewählt. 


Die Frau und die Partei 

Nach der Bekanntgabe des Ergebniſſes der Vorſtandswahlen 
legten verſchiedene Rednerinnen ihre Auffaſſung über die Stel⸗ 
lung der Frau in der Partei und im öffentlichen Leben 
dar. Dabei wurde auch die Schaffung einer ſozialiſtiſchen 
Hausfrauenorganiſation angeregt, die dann gleich⸗ 
falls eine Vertretung im Reichs wirtſchaftsrat beanspruchen 
würde. Angenommen wurde ſchließlich ein Antrag, wonach 
der Parteitag das gleiche Recht der Frau auf Erwerbs⸗ 
arbeit anerkennt. 

Im übrigen ſtanden im Mittelpunkt der Schlußverhand⸗ 
lungen 

Fragen des Arbeiterſportes. 

Der Berichterſtatter empfahl eine Entſchließung, wonach der 
Parteitag eine wichtige Aufgabe in der Förderung und Anter⸗ 
ſtützung der Arbeiterſportbewegung erblicke, für deren 
Gleichberechtigung es in den Kommunen, Ländern und im Reich 
einzutreten gelte. Die Entſchließung wurde ohne Ausſprache 
angenommen. Weiter wurde die Reichstagsfroktion in einem 


Calles in Reſerve 


Mexiko nach der Generalsrebellion 


Mexiko⸗City, im Mai. 

Der Militärauſſtand in Mexiko, am 3. März mit fliegen⸗ 
den Fahnen und noch höher fliegenden Hoffnungen begonnen, 
iſt nach verhältnismäßig kurzer Dauer kläglich zuſammenge⸗ 
brochen. Langſam beginnen die von der Rebellion betroffenen 
Bundesſtaaten zu ihrem normalen Leben zurückzukehren und die 
ihnen zugefügten Schäden mit Hilfe der Regierung zu beheben. 
Die Anſtifter und Führer des Aufſtandes, die Generale Esco⸗ 
bar, Mango, Topete, Caraveo, Cruz und andre haben ſich na⸗ 
türlich mit den in vielen mexikaniſchen Städten zuſammengeſtoh⸗ 
lenen Millionen rechtzeitig in den benachbarten Vereinigten 
Staaten in Sicherheit gebracht. 

Politiſch geſehen, hat der Aufftand nie große Bedeutung ge⸗ 
habt, und es wird wohl niemals recht klar werden, welche po⸗ 
litiſchen Ziele mit dieſem ſinn⸗ und zweckloſen Militärabenteuer 
eigentlich erreicht werden ſollten. Feſt ſteht nur, daß die trei⸗ 
benden Kräfte perſönlicher Ehrgeiz und Machtgier einiger Ge⸗ 
nerale waren, und die Anſtifter es in erſter Linie auf die macht⸗ 
volle Geftelt des Expräſidenten Calles abgeſehen hatten. Ihr 
Ruf nach „Beſeitigung des politiſchen Einfluſſes“ von Calles 
hatte in erſter Linie den Zweck, die demokratiſche Entwicklung 
des Landes durch eine Diltatur der Militärs zu erſetzen. 
Schwerer wirtſchaftlicher Schaden iſt das Ergebnis dieſes Ver⸗ 
brechens. 1 

Die ſchnelle Niederwerfung des Aufſtandes hat in verhält⸗ 
nismäßig kurzer Zeit zum drittenmal gezeigt, daß Mexiko ſich 
mehr und mehr der Notwendigkeit einer demokratiſchen Regie⸗ 
rung, demokratiſcher Ideen und demokratiſcher Methoden be⸗ 
wußt wird. Die militäriſche Denkweiſe geht mehr und mehr 
zurück, ſie fällt langſam der Vergangenheit anheim. Gewiß be⸗ 
findet ſich dieſe demokratiſche Entwicklung noch in beſcheidenen 
Anfängen. Aber es handelt ſich doch um eine ſtetige Entwick⸗ 
lung, die insbeſondere durch das raſche Ende des militäriſchen 
Abenteuers zahlreiche neue Anhänger gefunden hat. Mexikos 
Regierung ſitzt heute feſter denn je im Sattel. Weil ſie bemüht 
iſt. demokratiſche Gedanken und Pläne im Rahmen der Ber: 
hältniſſe in die Praxis umzuſetzen, iſt ſie augenblicklich vor allem 
auf die Vorbereitung und friedliche Durchführung der für No⸗ 
vember bevorſtehenden Präſidentenwahlen bedacht. Die meri⸗ 


| 
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Antrag erſucht, in das Reichsſchankſtättengeſetz einen verſtärkten 
Jugendſchutz gegen den Alkoholismus einzubauen. 

Schließlich wurde ein Antrag des Parteivorſtandes ange⸗ 
nommen, der auf kultur reaktionäre Erſcheinungen der 
letzten Jahre aufmerkſam macht und dann feſtſtellt: Die Sozial? 
demokratie lehnt nach wie vor jede kulturkämpferiſche Unduld⸗ 
ſamkeit ab, fühlt aber im Hinblick auf ihre Grundſätze und ihre 
Vergangenheit auch die unbedingte und gern erfüllte Verpflich ?“ 
tung für die volle Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
des künſtleriſchen Schafſens einzutreten. . 


Das Schlußwork des Genoſſen Wels 

In feinem Schlußwort auf dem ſozialdemokratiſchen 
Parteitag brachte Parteivorſitzender Wels zunächſt den Dank an 
die Parteiorganiſation und die Stadt Magdeburg zum Aus- 
druck. Die Partei ſei groß und ſtark, wenn ſie geſchloſſen ſeß 
Keine Partei wage ihre Verhandlungen jo offen wie die So⸗ 
zialdemokratie vor aller Welt zu führen, keine Partei ihre Mit⸗ 
‚gliederzahl fo offen zu bekennen. In der Partei von heute 
finde das prophetiſche Wort Laſalles ſeine Erfüllung: Die Ar 
beiter ſind der Fels, auf dem die Kirche der Zu⸗ 
kunft erbaut wird. „ er 8 
An die bürgerliche Geſellſcha 8 ur ein does h * 
gerichtet: Die Sozialde tie tut nichts für Gs le tut alles 
bis zum letzten nur für die Enterbten, für die Arbeiterklaſſe. 
Die ſtrenge Sachlichkeit der Verhandlungen müſſe von allen po⸗ 
litiſchen Parteien anerkannt werden. In allen Fragen zeige 
es ſich: Wo ein Wille ſei, da ſei auch ein Weg un 
der Wille der Arbeiterſchaft werde einſtmal 
auch erfüllen, was als ſchöner Traum vergangene Generg? 
tionen begeiſtert habe. Die neueſten Nachrichten aus England 
zeigten den unaufhaltſamen Vormarſch des Prole⸗ 
tariats. Als letzte Handlung wird der Parteitag ein Tele- 
er der heißen Freude an die Arbeiterſchaft in England 
ſenden. = 

Mit dem Geſang des Sozialiſtenliedes und der Interne ?- 
tionale fand der Parteitag ſeinen Abſchluß. 2 


kaniſche Regierung weiß anderſeits natürlich, daß dieſe 
Sicherung der Wahlen letzten Endes nur dem Expräſidenten 
Calles zu danken iſt, der ſich in den ſchwerſten Tagen wieder 
einmal an die Spitze ſtellte und das Ruder des Staatsſchiffes 
übernahm, als es notwendig wurde. Kein Zweifel, daß Calles 
durch ſein Verhalten der Retter Mexikos und der Anſätze zur 
Demokratie geworden iſt. 

Calles hat das Amt des Kriegsminiſters wieder niederge? 
legt und ſich wieder in das Privatleben zurückgezogen. Das 
bedeutet natürlich nicht, daß ſein Einfluß als „Macht hinter 
dem Throne“ geringer wird. Sein Entſchluß, nicht länger in 
der Regierung zu bleiben, um ſich nicht mit jeder Aktion des 
Kabinetts identifizieren zu müſſen, gibt ihm eine nicht leicht zu 
überbietende Waffe in die Hand. Zahlreiche Maßnahmen der 
gegenwärtigen Regierung des Präſidenten Portes Gil haben 
die Billigung des Expräſidenten nicht gefunden und werden ſie 
auch nicht finden. Calles iſt jedoch viel zu klug, als daß er die 
Regierung irgendwie direkt zu beeinfluſſen oder zu feinen An“ 55 
ſichten zu bekehren verſuchte. Er läßt die Regierung allein, 
läßt fie ihren Meg gehen und ihre Verantwortung tragen. 

Eine der Fragen, in denen Calles mit den Maßnahmen den 
gegenwärtigen Regierung nicht einverſtanden iſt, iſt die Hal an 
tung gegen die freien Gewerkſchaften, die gegen die augenblick 
liche Regierung in Oppoſition ſtehen; ſie haben es von Anfang 
an abgelehnt, mit dem Kabinett des Präſidenten Portes G 
zuſammenzuarbeiten. Die Regierung hat mit offenen und ver? 
ſteckten Feindſeligkeiten gegen die freien Gewerkſchaften und den 
Gewerkſchaftsbund geantwortet und iſt mit aller Energie 5 
müht, gegen die alten Arbeiterorganiſationen neue, von der 
Regierung abhängige Organiſationen aufzubauen. Dieſe Po- 
litik wird von Calles nicht gebilligt. Er iſt ſich feiner Unter 
ſtützung durch die Gewerkſchaften während feiner Amtszeit nach 
wie vor bewußt, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Diffe- 
renz zwiſchen den Anſichten der Behörden und feiner Auffaſſung 
eines Tages auch politiſche Folgen haben kann. 
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Mexiko. General Joaquin Amaro ſſt als Nachfolger 6 
des Generals Calles zum Kriegsminiſter ernannt worden. 
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Sonntag, den 2. Juni 1929 


Blatt des „Volkswille“ 


Souutag, den 2. Juni 1929 


Polniſch -Schleiien 


Die grünen Zäune 
Als Herr Miniſter Skladkowski in Lublinitz nach dem 

Rechten ſah, fand er ſo manches, was ſein äſthetiſches Ge⸗ 
müt tief verletzte. Es gab ein gewaltiges Donnerwetter 
und die Behörden atmeten erleichtert auf, als der Miniſter 

ſich ein neues Betätigungsfeld ſuchte. Nun iſt Lublinitz 
durchaus keine dreckige Stadt, im Gegenteil, man kann ſie 
noch ruhig als ein Muſter gegenüber den kongreßpolniſchen 
Städten hinſtellen. Und darum zerbrachen ſich die Lubli⸗ 
nitzer martervoll den Kopf, was eigentlich den Zorn des 
hohen Herrn aus Warſchau verurſacht haben möge. 
Sie ſollten es bald erfahren. 

Anfang voriger Woche erhielten alle diejenigen Lubli⸗ 
nitzer, die ſich als Beſitzer von Zäunen betrachten können, 
eine Aufforderung vom Magiſtrat, die bewußten Zäune bis 
zum 25. 5. 1929 — grün anzuſtreichen. Eine ſolche Auf⸗ 
forderung verſandten auch die Staroſtei und die Polizei, 
wahrſcheinlich deshalb, um der Sache mehr Nachdruck zu 

verleihen, oder vielleicht um ihre Arbeitseifrigkeit zu do⸗ 
kumentieren. Die Zäune ſollten alſo grün angeſtrichen 
werden, gleichgültig, ob ein Anſtrich erforderlich war oder 
nicht. Binnen 7 Tagen ſollte alles bepinſelt ſein. Sollte 
ſich jemand dem widerſetzen, ſo, hieß es in dem Schreiben 
a weiter, wird die Bepinſelung auf Koſten des Betreffenden 
1 durch eine dritte Perſon ausgeführt, und die entſtandenen 
g Koſten zwangsweiſe eingezogen werden. N 
Dieſe famoſe Anordnung ſtützt ſich auf eine Kreisver⸗ 
ordnung vom 30. 7. 1883, die allerdings nur eine Ver⸗ 
ordnung geblieben iſt, aber niemals zu preußiſchen Zeiten 
angewendet wurde, denn ein ſolcher Fall, wie ihn heute 
im Jahre 1929 die Lublinitzer erleben mußten, iſt in der 
oberſchleſiſchen Geſchichte unbekannt. Immerhin! iſt es ans 
erkennenswert, daß unſere Behörden ſo in den alten Schar⸗ 
teken herumkramen, das ſchließt unzweifelhaft auf Fleiß, aber 
weniger, daß man ſo eine alte längſt vergeſſene und grotesk 
anmutende Verordnung zu neuem Leben erweckt und ihr 
\ obendrein eine Auslegung gibt, die ihre Schöpfer niemals 
beabſichtigt haben. Und außerdem handelt es ſich um etwas 
preußiſches, alſo ſonſt ganz was verpöntes hier in Polen. 

Aber, unſere Behörden haben in der letzten Zeit ſo 

manches Verordnungskurioſum aus uralten preußiſchen 

Zeiten ans Tageslicht gebracht, weshalb ſollen da die Zäune 

in Lublinitz nicht grün angeſtrichen werden. Grün iſt eine 

chöne Farbe, und wenn einſtmals Miniſter Skladkowski 

wiederum die Lublinitzer mit einem Beſuche beehrt, ſo wird 

er an dem ſchön aufleuchtenden Grün ſeine helle Freude 

aben und wer weiß, vielleicht regnet es dann in Lubli⸗ 
nitz nur jo von Verdienſtkreuzen. 

Anf Wenn nun ſchon einmal die Lublinitzer Behörden den 

gemacht haben, ſo wäre es doch angebracht, wenn 

\ n dieſe n ſich 

ige as für ein Anblick, wenn eines 

2 ch * air in ie anraten im 

ee 8 tanger würden. Einfach unvergleichlich! 

Das wäre eine Sehenswürdigkeit, die beſtimmt 85 

von Fremden anziehen würde. edenke man, was dabei 

| für ein Geſchäft zu machen iſt. Dazu noch der Ruhm, der 

in alle Lande, ob der einheitlich bemalten Zäune, dringen 

würde. Wir find zwar ſchon jetzt nicht unbekannt, aber erſt 

dann 

Und doch wollen die Lublinitzer von den grünen Zäu⸗ 

nen nichts wiſſen, machen einen mordsmäßigen Spektakel 

und wollen ſogar eine Beſchwerdedelegation nach Warſchau 

ſchicken. Merkwürdig, was dieſe Leutchen für eine Anti⸗ 

pathie gegen die grüne Farbe haben. Vielleicht wollen ſie 

aber weiße oder rote Zäune, womöglich gar weiß⸗rot. Na 

1 in der bewußten, preußiſchen Verordnung ſind zwar dieſe 
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arben nicht erwähnt, aber das läßt ſich doch alles machen. 
nd überhaupt, wenn wir uns die Sache richtig überlegen, 
würden weiß⸗rote Zäune das Geſamtbild unſeres Induſtrie⸗ 
gebietes effektvoller beleben, als grüne. Wie wir dann 
berühmt — würden — gar nicht auszudenken. 
Und darum heran an das Bepinſeln der Zäune. H. 


Eine Preisprüfungskommiſſion, 

die nicht prüfen darf 
Die Preiſe für die Lebensmittel ziehen an und die Lage der 
Mleſiſchen Induſtriearbeiter wird mit jedem Tag ſchwieriger. Es 
itt bereits heute klar, daß die Arbeitergewerkſchaften mit neuen 
1 Lohnforderungen kommen werden, ja kommen müſſen, da doch 
. wle ausgeſchloſſen iſt, daß alle Fehlgriffe der Regierenden auf 
die ſchwachen Schultern der Induſtriearbeiter abgewälzt werden 
können. Die Sanacjaregierung hat bis jetzt nicht einmal mit 
dem Finger gerührt, um der Teuerung zu ſteuern. Sie ſteht 
wer allen ſolchen Sorgen. Da jedoch die Teuerung bei uns jeden 
dag drückender wird, ſo will man etwas machen bezw. unter⸗ 
9 nehmen, damit der Anſchein gewonnen wird, daß man fie „be⸗ 
Ampft“. Der „Kampf“ gegen die Teuerung wurde ſo eingeleitet, 
ah man Vertreter von Handwerksinnungen, Kaufleute und Ar⸗ 
beiterorganiſationen nach Kattowitz beſtellte, um dort über die 
Teuerung zu reden. Eine „akademiſche Debatte“ wurde ein⸗ 
geleitet, die ſonſt keinen praktiſchen Wert hat. Man nannte dieie . 
5 d deren „Preisprüfungskommiſſion“, erklärte aber gleich, daß 
e Kommiſſion nichts zu prüfen hat. Sie wird nur die Entwid: 
ung bezw. Geſtaltung der Preiſe „beobachten“. Das tuen am 
ten die Arbeiterfrauen wahrſcheinlich viel gründlicher als der 
ttowitzer Bürgermeiſter Dr. Kocur. Dazu brauchen wir keine 
ommiſſion. Um aber jedoch den Erſchienenen zu beweiſen, daß 
an etwas macht, wurden Kommiſſionen gebildet, die die Preis⸗ 
zalkulation feſtſtellen ſollen. Was daraus wird, iſt bereits für 
en klar. Es bleibt eben alles jo wie es bis jetzt war — die 
Preiſe werden weiter klettern. Ob überhaupt noch einmal die 
Vreisprüfungskommiſſion einberufen wird, iſt ſehr fraglich. Die 
anacja wollte nur zeigen, daß fie die Teuerung „bekämpf:“. 
1 10 wiß geben uns keiner Täuſchung hin, daß eine Preisprüfungs⸗ 
mmiſſion, ſelbſt wenn fie berechtigt wäre, die Preiſe feſtzu⸗ 
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n der klerikalen Preſſe in Polen macht ein Artikel über 
die Kathedrale und das Biſchofspalais in Kattowitz die 
Runde Sie wird als ein Altar der Wiedergeburt der 
Menſchheit nach dem Weltkriege bezeichnet und ſoll als 
Zeichen der Befreiung des ſchleſiſchen Volkes gelten. Das 
ſchleſiſche Volk hat aber auch ein 11 Gedächtnis, wenig⸗ 
ſtens das ſozialiſtiſch aufgeklärte ſchleſiſche Volk. Es erinnert 
ſich noch, daß niemand anderer als gerade der katholiſche 
Klerus die Mordwaffen im Weltkriege geſegnet hat und 
das Volk zum gegenſeitigen Morden hetzte. Die Kattowitzer 
Kathedrale iſt wohl ein Altar der Wiedergeburt, aber nicht 
des ſchleſiſchen Volkes, ſondern des ſchleſiſchen Klerus, der, 
obwohl ſein Gewiſſen durch die Hetze im Weltkriege ſtark 
belaſtet war, doch noch heute ſeine Wiedergeburt feiern kann. 
Er iſt wieder obenan, und zwar nicht nur bei uns, aber mit 
Ausnahme von Rußland, überall, in allen Staaten, die 
den Krieg führten. Da iſt es klar, daß der Sieg des Klerus, 
der ſich kurz nach dem Kriege von allen Seiten bedroht ſah, 
als Wiedergeburt ſeiner früheren Macht durch Kirchenbau 
gefeiert werden will. Das Volk hat aber keine Urſache zu 
jubeln und zu feiern, weil dieſe „Wiedergeburt“ des Klerus 
bezw. ſeiner Macht mit ſeiner Unfreiheit und Rechtloſigkeit 
verbunden iſt. Aber kehren wir zu der Kathedrale in Kat⸗ 
towitz zurück. Sie ſoll ein Kunſtwerk werden, wie kein 
zweites in Polen. Das läßt ſich ja denken. Das neue Woje⸗ 
wodſchaftsgebäude hat 12 Millionen gekoſtet und die Kathe⸗ 
drale wird 30 Millionen koſten. So wurde wenigſtens an⸗ 
gekündigt, da die architektͤniſche Berechnung ſoviel Geld er⸗ 
fordert. Wir haben jedoch gehört, daß eine jüdiſche Firma 
die biſchöfliche Kurie um annähernd 1 Million Zloty übers 
Ohr gehauen hat, und es iſt kaum anzunehmen, daß dieſer 
Fall vereinzelt daſteht, weil noch im Vorjahre viele Millio⸗ 
nen ausgegeben wurden, ohne daß von dem Bau etwas zu 
ſehen war. Wir meinen alſo, daß es bei den 30 Millionen 
nicht bleiben wird, ſondern noch par Millionen hinzugelegt 
werden müſſen. Das iſt ſchon einmal ſo Brauch und Sitte 
bei uns. Schließlich hätten wir nichts dagegen, wenn der 
Klerus aus eigenen Mitteln bauen würde, aber leider 
müſſen die vielen Millionen die ſchleſiſchen Arbeiter, ſei es 
direkt oder indirekt, bezahlen. Darum dreht ſich doch ſchließ⸗ 
lich alles. Sehen wir jetzt nach, was wir da für Prachtdinge 
für die biſchöfliche Kurie bauen, während wir ſelbſt in elen⸗ 
den Wohnungen, meiſtens mehrere Familien in einer Woh⸗ 
nung, hauſen müſſen. Die Kathedrale mit den Zubauten 


Großes Aufſehen erregte im Monat Juli v. Is. das Spreng⸗ 
ſtoffattentat in Nowa Wies, welches unter der dortigen Ein⸗ 
ohn i hervorrief. Die Polizei machte ſ. It. 
ſchnelle Arbeit und ermittelte den Attentäter in der Perſon des 
Aufſtändiſchen und Häuers Wladislaus Szezesniak aus Nowa 
Wies. Nach reichlich langer Zeit wurde am geſtrigen Freitag 
vor der Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz, unter 
Vorſitz des Gerichts⸗Vizepräſidenten Miczke, gegen den Schuldi⸗ 
gen verhandelt. Der Angeklagte ſchilderte in ziemlich umſtänd⸗ 
licher Weiſe den ganzen Vorgang. Am 15. Juli v. J. fand in 
der Ortſchaft Nowa Wies die übliche halbmilitäriſche Uebung des 
dortigen Aufſtändiſchenverbandes ſtatt. Nach Beendigung der 
Uebung begab er ſich gemeinſam mit ſeinen Kameraden in eine 
Reſtauration, um ſich die freie Zeit beim Bier und dem beliebten 
Czyſty zu „vertreiben“. In den ſpäteren Abendſtunden traten 
die Zechkumpanen in angeheiterter Stimmung den Heimweg an. 
Als S. bereits eine größere Strecke Weges zurückgelegt hatte, 
will er ſich erinnert haben, daß er in ſeiner Jackettaſche etwa 100 
Gramm Sprengſtoffmaterial (Lygnoſe), das angeblich von ſeiner 


wird 110 Meter lang und 160 Meter breit. Der Bau⸗ 
komplex, mit der Front der Stadt zugewendet, wird von 
der Straße etwas zurückgeſtellt ſein. Zum Haupteingang 
wird eine 200 Meter breite Treppe führen, die eine Art 
Prolog zu dem gewaltigen Baukomplex bilden wird. Die 
Kathedrale ſelbſt, die von Fresken und unzähligen Figuren 
aus Marmor und anderem koſtbaren Material angefertigt 
werden, ausgeſchmückt wird, wird den Mittelpunkt im Bau⸗ 
komplex bilden. Das Innere der Kirche, die in Quadrat⸗ 
form gebaut wird, wird eine Länge und Breite zu je 50 
Meter haben. Die Höhe im Inneren der Kirche wird 53 
Meter betragen und die Dachkuppel wird von einem Durch⸗ 
meſſer von 28 Metern ſein. Die Kathedrale ſelbſt wird eine 
Höhe von 95 Meter erreichen. Die innere Einrichtung wol⸗ 
len wir hier gar nicht erwähnen. Zur Charafterijierung 
ſei nur bemerkt, daß es lauter Prachtſachen und Luxus⸗ 
gegenſtände ſein werden. Die Kirche hat bekanntlich zwei 
„gute“ Eigenſchaften: einen guten Geſchmack 
und einen noch beſſeren Magen. Sie weiß genau, was 
gut und ſchön iſt und da ſie das aus eigener Taſche nicht zu 
bezahlen braucht, ſo wählt ſie von allen Schönheiten das 
Schönſte. Wir werden daͤs dann bezahlen. 

Die Biſchofsreſidenz wird an die Kathedrale anſchließen 
und war von der einen Seite, während von der anderen Seite 
die Biſchofs⸗„Aemter“ untergebracht werden. In Polen 
unterhält der Klerus „Aemter“, eigentlich die wichtigſten, 
weil es ſich hiek um Geburten, Eheſchließungen und das Ab⸗ 
leben handelt. Aber der Biſchof unterhält noch andere 
Aemter, da bekanntlich bei uns der Klerus vom Staate un⸗ 
abhängig iſt und eigene Diſziplinargerichte nicht nur allein 
gegen den Klerus, aber, wie die Erfahrung lernt, auch 
gegen die Lehrer unterhält. Daß die Biſchofsreſidenz etwas 
Prachtvolles ſein wird, braucht kaum beſonders hervor: 
gehoben zu werden. Müſſen wir doch für die Pfarrer ſchöne 
und prächtige Villen bauen, und erſt für einen Biſchof. Der 
iſt doch bei uns ein Fürſt, und er muß ſchon fürſtlich woh⸗ 
nen. Und daß die Fürſten auch einen ſchönen Garten haben 
müſſen, verſteht ji von ſelbſt. Den werden wir ſchon an⸗ 
legen und auch bezahlen erhalt Alſo, freue dich, ſchleſiſcher 
Arbeiter, „dein“ Biſchof erhält alles, was ſein Herz be⸗ 
gehrt. Wir werden dann die Schönheiten von weitem ke⸗ 
wundern können, vorausgeſetzt natürlich, daß uns daran 
der biſchöfliche Diener nicht hindern wird. 


Der Sprengſtoffanſchlag in Nowa Wies 


Wieder ein Auſſtändiſcher der Schuldige — Nur grober Unfug — oder 3 Monate mit Bewährungsfriſt 


Arbeitsſtätte herrühren ſollte, bei ſich führte. Teils aus Neu⸗ 
gierde, teils in Trinklaune habe er ohne weitere Bedenken das 
Sprengmaterial mittels einem Streichholz zur Entzündung ge 
bracht und alsdann „verſehentlich“ in eine Häuſergruppe ges 
ſchleudert. Der Sprengſtoff fiel in die Vorgärten der Reſtaura⸗ 
tion Wietala und explodierte, ohne zum Glück irgendwelchen 
Schaden anzurichten, vielmehr wollte er das Sprengitoffmaterial 
auf die andere Seite, woſelbſt ſich nur Felder befanden, fort⸗ 
werfen. Die Zeugen konnten zur Tat nichts Konkretes aus⸗ 
ſagen. Nach einer etwa 2 ſtündigen Verhandlungsdauer ergriff 
der Staatsanwalt das Wort, wobei er die Handlungsweiſe des 
Angeklagten rügte. Der Antrag lautete auf eine Gefängnisſtrafe 
von 3 Monaten. ö 
Sachverſtändigen ſoll es ſich in dieſem Falle lediglich um Gruben: 
ſprengſtoff handeln, welcher nur in luftleeren Räumen eine un⸗ 
abſehbare Wirkung aufweiſen kann. Das Arteil lautete wegen 
grobem Unfug auf eine dreimonatige Gefängnisſtrafe, bei einer 
2 jährigen Bewährungefriſt. 


ſetzen, eine Steigerung der Preiſe verhindern könnte. Das liegt 
ja gar nicht im Machtbereiche einer Preisprüfungskommiſſion. 
Sie kann im beſten Falle nur argen Uebergriffen einzelner Händ⸗ 
ler begegnen und das iſt alles. Der Kampf gegen die Teuerung 
kann nur die Regierung als ſolche führen, indem ſie eine kluge 
Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik treibt. Das trifft leider bei uns 
nicht zu. Es iſt doch aber lächerlich, eine Preisprüfungskom⸗ 
miſſion einzuberufen, die überhaupt über die Feſtſetzung der 
Preiſe nichts zu ſagen hat. 


Immer ſind's die Deutſchen 

Die „Polska Zachodnia“ berichtet: Vor einigen Tagen wurde 
ein Greis, Grzeſiok, von einem Auto überfahren in Bielſchowitz 
an der Brücke. Der Greis blutete ſtark und wurde ſchließlich 
von dem Auto nach dem Krankenhaus abgefahren. Dem Vorfall 
wohnten zahlreiche Zuſchauer bei, die, anſtatt dem Greis zu hel⸗ 
fen, ihn noch ſchmähten und auslachten. Feſtgeſtellt werden muß, 
daß Grzeſiok ein Pole iſt, während die Zuſchauer ſich aus Rene⸗ 
gaten und deutſchen Hakatiſten rekrutierten. Dieſes Geſchreibſel 
betitelt die „Polska Zachodnia“ mit „Noch ein Beweis für die 
preußiſche Kultur“. 

Die „Polska Zachodnia“ hat ſich nie durch beſonderen Geiſt 
ausgezeichnet, aber durch ein ſolches Geſchreibſel zeigt fie uns, 
daß ihre Redakteure unheilbar krank ſind. Die armen Kerle 
leiden an ausgeſprochener Gehirnleere, denn ein halbwegs nor⸗ 
maler Menſch wird auf ſolche abſurde Gedankengänge nicht kom⸗ 
men. Und unterläuft das doch einem Sanacjahelden aus Biel⸗ 
ſchowitz, jo nehmen wir das nicht übel, aber daß Redakteure ihren 
Leſern einen ſolchen Unſinn verzapfen, iſt geradezu blöd. 


Landung eines polniſchen Freiballons 
in Deutſch-Oberſchleſien 

Am Donnerstag, vormittags gegen 9 Uhr, landete ein vol⸗ 
niſcher Freiballon nordweſtlich von Zawadzki im Kreiſe Grob: 
Strehlitz. Die Landung erfolgte im Walde. Der Führer, ein 
polniſcher Oberleutnant, wurde feſtgenommen. Die Teile des 
Freiballons wurden mit einem Laſtkraftwagen nach der Flug⸗ 
wache Gleiwitz gebracht. 


— 


Nach den Ausführungen eines militäriſchen 


Kaktowitz und Amgebung 


Aus der Kattowitzer Magiſtratsſitzung. 
Die Waſſernot iſt behoben (2) = 
Nach einem Bericht des ſtädtiſchen Betriebsamtes, welcher 
auf der letzten Magiſtratsſitzung zur Kenntnis genommen worden 
iſt, ſind in letzter Zeit am Hauptwaſſerrohrnetz im Landkreis 
Kattowitz weſentliche Inſtandſetzungsarbeiten vorgenommen 
worden, ſo daß mit einer beſſeren Waſſerzufuhr auch im Stadt⸗ 
kreis und damit 
Waſſerkalamität gerechnet werden kann. 


Bekanntlich ſoll das Buglaſche Gelände für den Ausbau der 
ſtädtiſchen Schwimmanſtalt erworben werden. Die 
Rechtskommiſſion in Vorſchlag gebrachten Ankaufsbedingungen 
wurden akzeptiert und ſollen in entſprechender Weiſe feſtgelegt 
werden. Dieſe Angelegenheit kommt übrigens auf der Stadt⸗ 
verordnetenſitzung zur näheren Durchberatung. 


Weiterhin iſt beſchloſſen worden, für das Stadttheater in 
Kattowitz drei Lichtreflektoren anzuſchaffen. — Die Schlachthof⸗ 
kantine in Kattowitz iſt für die Dauer von einem Jahre und 
eine Gebühr von monatlich 100 Zloty dem Pächter Kupka über⸗ 
laſſen worden. ; 

Zur Verteilung gelangten auch diesmal wieder verſchiedene 
Subventionen. Der Weſtmarkenverein bekam auch wieder ſeinen 
Teil ab, nämlich die Summe von 2000 Zloty, und zwar, wie es 
heißt, für Aufklärungs⸗ bezw. kulturelle Zwecke. — Weitere 2000 
Zloty erhält der Leichtathletikverband für Anſchaffung von 
Sportgeräten. — Dem Eiſenbahner⸗Sportklub wurden 500 Zloty 
bewilligt. — Eine einmalige Beihilfe iſt zur Unterſtützung des 
Hilfsfonds für das in Warſchau zu errichtende Inſtitut Radowy 
im. Marji Sklodowskiej⸗Curie gewährt worden. ? 

Die Glaſer⸗ und Malerarbeiten uſw. welche bei den ſtädti⸗ 
ſchen Gemächern auszuführen ſind, wurden verſchiedenen Katto⸗ 
witzer Firmen übertragen. — Die Firma Leuſchner in Kattowitz 


erhielt den Auftrag zwecks Ausführung der Holzpflaſterung auf 


der Nebenſtraße der Marſzalka Pilſudskiego (Abſchnitt i 
ſche Kirche) in Kattowitz. eee 
— — 


* 


auch mit einer Beſeitigung der bisherigen 


von der 


ſtücken recht vorſichtig fein. 


ter uns ließen und uns oſtwärts wandten, 


Konzerte im Prinz⸗Heinrich⸗ Harten. Am Sonnabend Abend 
ſowie Sonntag Nachmittag und Abend konzertriert im Prinz⸗ 
Heinrich⸗Garten am Blücherplatz das 1. Kattowitzer Konzert⸗ 
orcheſter, das ſich beim Publikum bereits großer Beliebheit er⸗ 
freut und trotz der kurzen Zeit ſeines Beſtehens zweifellos be⸗ 
reits das beſte der hier beſtehenden Orcheſter iſt. 


Vom Fronleichnamsfeſt. Am vergangenen Donnerstag 
(Fronleichnamsfeſt) kam es in den Abendſtunden in Kattowitz 
auf der ufica Dworcowa zwiſchen einigen betrunkenen jungen 
Leiten zu einer heftigen Schlägerei. Ein Zechkumpane wurde 
hierbei durch mehrere Stockſchläge im Geſicht arg verletzt. Die 
Täter wurden von der Polizei ermittelt. 


Gieſchewald⸗Janow. Die 25 jährige Jubiläums ⸗ Feier der 
Zahlſtelle Janow findet am Sonntag, den 2. Juni, beim Herrn 
Schnapka in Gieſchewald ſtatt. Feſtprogramm: 1. vormittags 9 
Uhr im Saale. Eröffnung und Begrüßung durch Kam. Ziaja und 
der Arbeiterſänger, Feſtrede des Kam. Kohſahl unter Teil⸗ 
nahme der Mitglieder und Delegierten der Zahlſtellen. 2. 10% 
bis 1 Uhr: Frühkonzert, ausgeführt von der Bergkapelle der 
„Mathilde⸗Oſt“, Kapellmeiſter Wrzak. 3. von 1 bis 3 Uhr: 
Mittagspauſe. 4. von 3 bis 8 Uhr: Garten⸗Konzert, Auftreten 
der Arbeiterjugend, Kinderbeluſtigungen und Preisſchießen. 
5. Abends ab 6 Uhr Tanzkränzchen. Das Auftreten der Arbei⸗ 
terſänger muß infolge der Erlaubnisſchwierigkeiten zum Feſt im 
Garten ausfallen. Es iſt der Wunſch der Parteileitung, daß ſich 
an der Jubiläumsfeier auch die Genoſſen und Genoſſinnen recht 
zahlreich beteiligen. 


— 
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Königshüite und Umgebung 


Wichtig für ehem. Kriegsgefangene. Am morgigen Sonntag 
finden in nachſtehenden Ortſchaften Verſammlungen der ehema⸗ 
ligen Kriegs⸗ und Zivilgefangenen ſtatt: In Kattowitz nach⸗ 
mittags um 2 Uhr im Saale der Reſtauration „Tivoli“; in 
Rosdzin nachmittags um 3 Uhr im Saale des Herrn Smikala, 
Kino Coloſſeum; in Myslowitz nachmittags um 2 Uhr im Saale 
des Herrn Galbas, Ring. Nach der Verſammlung findet ein Fa⸗ 
milienausflug nach der früheren Dreikaiſerreichsecke ſtatt; in 
Ruda nachmittags um 5 Uhr im Saale Kurzawa; in Siemiano⸗ 
witz vormittags um 10 Uhr im Saale von Brandwein an der 
Dworcowa; in Rybnik vormittags um 12 Uhr im Saale von 
Cielonie, Plac Wolnosci. 4 
Vorſicht, Falſchgeld! In den Geſchäften und Lokalen, über⸗ 
haupt überall, wo es Geldverkehr gibt, merkt man in letzter Zeit 
zrſchreckend häufiges Auftauchen von falſchen 2⸗Zlotyſtücken. Da 
den Schaden immer derjenige trägt, in deſſen Beſitz ſich die Fal⸗ 
ſifikate zuletzt befinden, möge die Bürgerſchaft und insbeſondere 
die Geſchäftswelt bei der Entgegennahme von ſolchen Geld⸗ 
Die falſchen Geldſtücke befinden ſich 
dem Vernehmen nach bei einer ganzen Reihe von Perſonen, die 
direkt oder indirekt mit den Falſchmünzern in Verbindung 
ſtehen und die auf alle mögliche Weiſe verſuchen, die falſchen 
2⸗Zlotyſtücke an den Mann zu bringen. Anſere Polizei hat ſchon 
ſo manche ſchwierigen Fälle gelöſt, hoffentlich gelingt es ihr 
bald, auch hier die Schuldigen zu faſſen. Darum muß man 
äußerſt vorſichtig in der Annahme der Geldſtücke ſein. Erſt 
dieſer Tage wurde die Büfettdame eines hieſigen Lokals, die 
ahnungslos ein ſolches Falſifikat einem Gaſte aushändigte, 
e Aufnahme eines Protokolls nach dem Kriminalamt be⸗ 
ordert. * 
Wer beteiligt ſich? Seitens des Magiſtrats iſt eine beſon⸗ 
dere Kommiſſion ins Leben gerufen worden, deren Tätigkeit nach 
einem genauen Arbeitsplan geregelt iſt. Zunächſt wird die Auf⸗ 
merkſamkeit der Bürgerſchaft noch einmal auf die vielen Geld⸗ 
preiſe gelegt, die in dieſem re auf Vorſchlag der Kommiſſion 


im Einvernehmen mit dem Magiſtrat für den ſchönſten Balkon⸗ 


und Fenſterſchmuck zur Verteilung gelangen. Die Stadtverwal⸗ 
tung erſucht daher nochmals, ſich recht rege an dieſem Preisaus⸗ 
ſchreiben zu beteiligen, um zur zweifelloſen Verſchönerung des 
Stadtbildes beizutragen. Für die Mühen winkt ja dann noch 
im Herbſt der Lohn in klingender Münze. Da die meiſten Fa⸗ 
milien heute nicht über geeignete Blumenkäſten verfügen, hat 
der Magiſtrat von ſich aus eine größere Anzahl ſolcher Käſten 
in Auftrag gegeben. Dieſe werden nach Fertigſtellung in ge⸗ 
ſchmackvoller Ausführung mit guter Blumenerde gefüllt und der 
Einwohnerſchaft zu mäßigen Preiſen abgegeben. Auf Wunſch 
werden auch die Pflanzen, gleich welcher Art, durch den Magiſtrat 
geliefert. Beſtellungen nimmt die Stadtgärtnerei entgegen. 


Der Höllendokteor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Million 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sax Rohmer. 


32) — 


Smith fieberte vor Ungeduld. „Auf Grund deſſen, was 
wir in Erfahrung brachten, können wir mit etwas Glück den 
Landſitz noch eben vor Einbruch der Dunkelheit erreichen!“ 
Eein herrlicher Herbſtnachmittag ging langſam zur Rüſte, 
als wir das Dörfchen mit feinem ehrwürdigen Wirtshaus hin⸗ 
den Kanal von 
Briſtol in der Ferne zu unſerer Linken und ein ſanft anſtei⸗ 
gendes Hügelland zur Rechten. Die ganze Ortſchaft Saul be⸗ 
ſtand im weſentlichen aus einer gekrümmten Hauptſtraße, und 
die Schenke „Zum weißen Roß“ war das letzte Haus. Als wir 
jetzt dem Pfad nach der Anhöhe folgten, konnten wir den Weg 
überſchauen, den wir zurückgelegt. Die Strahlen der ſinkenden 
Sonne glitzerten auf dem vergoldeten Wirtshausihild, ſooft es 
im Winde ſchwankte. Im Oſten und Nordoſten gähnte die 
Eintönigkeit des Moors bis in nebelhafte Weiten. Gen Weſten 
ſenkte ſich mählich der Abhang, und die Landſchaft zeigte hier 
die troſtloſe Einöde eines ausgetrockneten Sees. 

Smith erkundete mit einem Feldſtecher die Gegend. „Das 
dort wird vermutlich der Turm von Glajtonbury fein, und 
etwas abſeits, wenn ich nicht irre, liegt Cragmire Tower.“ 
Mit der Hand meine Augen beſchattend, erblickte ich einen 
jener verwitterten Rundtürme, die man ſonſt vorzugsweiſe in 
Irland antrifft und die nach Behauptung der Fachleute von 
| Phöniziern ſtammen ſollen. Baufällige Häuschen gruppier⸗ 
n ſich um ihn, und das ſchmale giftgrüne Band, das zungen⸗ 
mig die Ebene fleckte, drängte faſt bis zum Fuß des alter⸗ 
Meilenweit rundum lag das Land 


e Bauwerks heran. 
ach wie eine Tenne; nur etliche kleinere Türmchen und un⸗ 


regelmäßige Steinhaufen unterbrachen das Einerlei. Am die⸗ 
ſigen Horizont ſah man Hügel und Höhen, die eine Art Ins 
landsbucht bildeten und einſt in Urzeiten wohl vom Meer be⸗ 
deckt geweſen ſein mochten. Der Ort hatte ſelbſt im hellen 
Sonnenblinken etwas Düſteres. Er ſchien wie ein verödeter 
ir in den mutwillige Rieſenkinder ſorglos Steine ger 
worfen. AR 


zu der Einwohnerzahl 


Anwekterkataſtrophe in Oberſchleſien 
Die Ortſchaft Sauerwitz im Kreiſe Leobſchütz wurde dieſer Tage von einem ſchweren Unwetter heimgeſucht. Zahlreiche 


Häuſer im Dorf wurden zerſtört, viele andere weiſen mächtige Riſſe auf. Auch! 
s — Unſer Bild zeigt ein vom Unwetter zerſtörtes Haus 


einen großen Schaden an. 


Wer daher an dem Wettbewerbe teilzunehmen wünſcht und 
keine Käſten beſitzt, möge umgehend die Beſtellung mit genauer 
Angabe der benötigten Größenverhältniſſe an die ſtädtiſche Gar⸗ 
tenverwaltung aufgeben. 4 

Vom Stadion. Täglich konnte man in den letzten Tagen 
beobachten, wie eine große Anzahl der hieſigen Bürger nach dem 
Stadion eilte, in der Vermutung, das Familienbad bereits zur 
Benutzung offen zu finden. Die warme Witterung ließ darauf 
ſchließen. Dem war aber nicht fo. Erſt dieſer Tage wurde das 
Baſſin mit friſchem Waſſer gefüllt, um am geſtrigen Feiertage 
der Allgemeinheit übergeben zu werden. Die Badezeit bleibt 
täglich von 9 Uhr früh bis 8 Uhr abends unbeſchränkt, um auch 
allen Bevölkerungsſchichten, wie z. B. dem Geſchäftsperſonal, 
Möglichkeit zum Baden zu geben. Wie erwünſcht die Eröffnuag 
des Bades geweſen iſt, konnte man an der ſtarken Frequenz, die 
ſchon in den Vormittagsſtunden einſetzte, feſtſtellen. Man kann 
daraus erſehen, welche Notwendigkeit die Schaffung dieſer Ein⸗ 
richtung für Königshütte geweſen iſt. Ein Kind kann ſtets auf 
die Eintrittskarte eines Erwachſenen mitgenommen werden. 
Für jedes weitere Kind muß ein geringes Entgelt entrichtet 
werden. Genügenden Raum zum Umkleiden gibt das Kabinea⸗ 
häuschen, in dem ſich auch Einzelzellen befinden. Bei Benutzung 
ſolcher Einzelzellen iſt für die Badekarte ſtatt 50 Groſchen ein 
Betrag von 1 Zloty zu zahlen. Hinter den Kabinen liegt das 
Luft⸗, Licht⸗ und Sonnenbad in einer Flächenausdehnung von 
30460 Metern, mit weißem Quarzſand ausgeſchüttet und rings⸗ 
um mit Sträuchern umgeben. Die ganze Anlage umfaßt in 
idealer Weiſe alles das, was ſchwimmſportlich erwünſcht iſt; nur 
die Inanſpruchnahme dieſer einzigen Badeanſtalt im Verhältnis 
iſt derartig ſtark, daß die zweite Schwimm⸗ 
und Badeanſtalt, die, wie von der Stadtverwaltung für den 
nördlichen Stadtteil vorgeſehen iſt, nicht mehr lange auf ſich 
warten laſſen dürfte. Dann wäre der Notwendigkeit für dieſes 
äußerſt geſunde Bedürfnis unſerer Induſtriebevölkerung vollauf 
Rechnung getragen ſein. 

Die Autogefahr. Auf der Wolnosci wurde der radfahrende 
Friedrich Janus von einem Perſonenauto angefahren und zur 
Erde geſchleudert. J. wurde mit ſchweren inneren Verletzungen 
dem ſtädtiſchen Krankenhaus zugeführt. — Ein zweites ähnliches 
Unglück ereignete ſich auf der ul. 3⸗go Maja. Hier überfuhr ein 
Perſonenauto einen gewiſſen Heinrich Lemarzyk, welcher eben⸗ 
falls mit ſchweren Verletzungen ins Krankenhaus überführt 
werden mußte. 

Erwiſcht. Pech hatte Paul Schywalski aus Königshütte, 
weil man ihn gerade erwiſchte, als er Alteiſen aus einem am 
Güterbahnhof ſtehenden Waggon ſtehlen wollte. Er wurde vor⸗ 
läufig auf Staatspenſion geſetzt. 


Keiner Menſchenſeele begegneten wir auf dem Moor. Als 
wir kaum noch vierhundert Meter von Cragmire Tower ent⸗ 
fernt waren, muſterte mein Freund abermals aufmerkſam die 
Umgebung. „Keinerlei Anzeichen, Petrie!“ ſagte er leiſe. 


„Trotzdem : 

Er barg den Feldſtecher im Futteral, zupfte am linken 
Ohrläppchen. „Sind wir zu vertrauensvoll geweſen? Nicht 
weniger als dreimal kam mir der Gedanke, daß irgend etwas 
raſch hinter uns verſchwand, wenn ich mich umdrehte ..“ 

„Was meinſt du, Smith?“ 

„Werden wir —“, er blickte argwöhniſch um ſich, als wenn 
die ganze Weite mit horchenden Chineſen bevölkert ſei — „wer⸗ 
den wir verfolgt?“ 

Schweigend ſahen wir uns in die Augen, ein jeder das 
Schreckliche ſuchend, das keiner von uns genannt. 

„Komm, Petrie!“ Smith packte meinen Arm, und raſchen 
Schrittes haſteten wir weiter. 

Cragmire Tower ſtand auf einer kleinen Hügellehne, und 
was von weitem wie eine grüne Landzunge ausgeſehen, war in 
Wirklichkeit ein Flüßchen, begrenzt von Moraſt, das hier ſei⸗ 
nen Weg zum Meer nahm. Das Haus, dem unſer Beſuch galt, 
erwies ſich als ein niederer, zweiſtöckiger Bau, durch jenen 
alten Turm an der Oſtſeite mit zwei kleineren Gebäuden ver⸗ 
bunden. Im nordweſtlichen Winkel dämmerte ein Gemüſe⸗ 
gärtchen mit ein paar verkümmerten Obſtbäumen. Das Ganze 
war von einer Steinmauer umgeben. 

Der breite Schatten des Turms überdunkelte den Weg. 
Kein Laut belebte die Stille, außer dem fernen Murmeln der 
See und dem Schrei einer Möwe, die krächzend ſich in die Luft 
ſchwang. Das Tor war unverſperrt, und wir ſchritten über 


holpriges Steinpflaſter, durch wuchernde Wildnis von Unkraut. 


Vier Fenſter des Hauſes waren zu ſehen, zwei unten und 
zwei darüber; die zu ebener Erde waren mit Brettern verram⸗ 
melt, die oberen, obwohl mit Scheiben verſehen, zeigten weder 
Vorhänge noch Jalouſien. Cragmire Tower wies nicht das 
geringſte Zeichen des Bewohntſeins auf. 

Wir kletterten drei Stufen höher und ſtanden vor einer 
ſchweren, maſſiven Eichentür. Rechts hing ein alter, verroſte⸗ 
ter Glockenzug. Ich läutete. Irgendwo im Innern des Ge⸗ 
bäudes antwortete ein kläglicher Laut, der durch leere Räume 
zu bellen ſchien und offenbar durch eine Oeffnung im Rund⸗ 
turm nach außen kroch, denn der Ton kam von oberhalb unſe⸗ 


rer Köpfe. 


die Fluten des Trejabaches richteten 
in Sauerwitz. 


Siemianomwiß 
Unfälle. Verunglückt ift beim Transport einer Schräm⸗ 


maſchine auf Margrube der Grubenarbeiter Stefan Sowa. Er 
verlor einen Finger der linken Hand. — Auf Hohenzollerngrube 
verunglückte der Oberhäuer Konwizorz aus Siemianowitz dur 

Verſchüttung. Er erlitt innere Verletzungen und einen Armbruch. 


Wochenmarktpreiſe in Siemianowitz und Deutſch⸗Oberſchle⸗ 
ſten. Rhabarber Pfund 30, 35 (10), Salat 10 (8), Apfelſinen 
1,10 (5, 6, 15), Bananen — (10), Aepfel 1.80 (40), Gurken — 
(60), Zwiebeln, Pfund 35 (15), Eier 17 (11), Zitronen 10 (5), 
Blumenkohl — (90), Oberrüben — (40), Spargel 1.50 (30 und 
70), Tomaten — (3), Kartoffeln — (30), Schmer 1.50 (1.10), 
Rindfleiſch 1.40 (801.00), Wurſt 2.20 (80, 90 —1.20), Fett — 
(60), Rolladen 2.20 (1.10), Kottlett 2.00 (1.01.40), Kalbfleisch 
2.20 (1.20 —1.30), Speck 2.00 (801.00), Näucherfleiſch 2.20 (80 
bis 1.20), Schweinefleiſch 2.20 (1.60). Ein Mittageſſen 1.80 (80) 
Flakieſſen 1.00 (50) Zloty. Das Schichtlohn eines Häuers auge 
halb des Gedinges in Poln.⸗Oberſchleſien beträgt 8,69 Zloty. 
Dasſelbe in Deutſch⸗Oberſchleſten 7,60 Mark. 


Myslowitz 
Ueberraſchungen für die Steuerzahler. 

Im Dezember vorigen Jahres hat das hieſige Steueramt 
durch Plakate auf den Anſchlagsſäuſen angekündigt, bezw. be⸗ 
G daß alle 515 ihr en ere 9 haben. 

8 ai n Hausbeſitzern vo teueramte die Einkommen⸗ 
6... que Muse 
füllung vorzulegen. Ein Teil der Hausbeſitzer hat dieſe Ver⸗ 
pflichtung erfüllt, andere wieder hab endas verfäumt. Jeden⸗ 
falls haben viele Steuerzahler dem Steueramte ihr Einkommen 
nicht bekanntgegeben. Die Folge davon war, daß die Schätzungs 


kommiſſion in Aktion getreten iſt und nicht nur allein, daß ſie 


nach ihrem Gutdünken die Steuerzahler eingeſchätzt hat, ſondern 
fie hat auch gleich die Strafen für die Steuerzahler feſtgeſetzt. 


Die Schätzungskommiſſion ſetzt Strafen feſt, was bis jetzt noch nie 


der Fall war. Vor uns liegt ein ſolcher Strafzettel vom 28. 
Februar d. Is. Zugeſtellt wurde er jedoch erſt jetzt, denn in unſe⸗ 
ren Aemtern iſt es einmal fo üblich, daß jede Sache in der Re⸗ 
giſtratur immer zwei bis drei Monate liegen muß, bevor ſie 
herausgelaſſen wird. Aber das nur nebenbei. Auf dieſem 
Zettel ſteht geſchrieben, daß der Steuerzahler N. N. für die 
Aebertretung des Artikels 12 des Einkommenſteuergeſetzes, von 
der Schätzungskommiſſion mit 30 Zloty Geldſtrafe belegt wird. 
Wir haben zwei weitere ſolcher Zettel geleſen. Es ſtand alles 
genau ſo wie auf dem oben angeführten nur anſtatt 30 Zloty 
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Der unheimliche Klang erſtarb. Wieder fiel Schweigen 
ein. Fröſtelnd ſahen wir einander an. Da — urplötzlich — 
wich die Tür, und in ihrem Rahmen ragte ein vierſchrötiger, 
weißgekleideter Mulatte. 0 

Ich prallte vor der völlig unerwarteten Erſcheinung nervös 
zurück. Smith jedoch drückte dem fremden Hünen ohne ſicht⸗ 
bares Staunen eine Viſitenkarte in die muskulöſe Pranke. 

„Bringen Sie dies Herrn van Roon, und richten Sie ihm 
aus, Pi ich ihn in wichtiger Angelegenheit zu ſprechen 
wünſche!“ 

Der Mulatte neigte ſich und entſchwand, um gleich darauf 
wieder aus dem Dunkel zu tauchen. Er poſtierte ſich rechts von 
der Tür und verbeugte ſich abermals. 

„Wollen Sie, bitte, eintreten!“ belferte feine rauhe Neger 
ſtimme. „Herr van Roon wird Sie empfangen.“ 

Ein kühler Schauer ban Anheilsahnung überrieſelte 
mich, als ich neben Nayland Smith die Schwelle von Cragmire 


Tower betrat. % 
2. Kapitel. u 
Ri; 


Der Mulatte, 

Der Naum, in dem uns van Roon erwartete, bot die 5 
ſtalt eines altmodiſchen Schlüſſellochs. Das eine Ende nahm 
die Baſts des Turms ein, an die der übrige Teil anſcheinend 
angebaut war. In vieler Hinſicht ein merkwürdiges Zimmer. 
Was mich am meiſten in Staunen ſetzte, war, daß es keine Fen⸗ 
ſter beſaß. 

In der tiefen Niſche, die der Turm bildete, ſaß der Ge 
lehrte an einem mit Schriften bedeckten Tiſch. Die Le . 
der grünbeſchirmten Studierlampe reichte nicht aus, den gan 
zen Raum zu erhellen. Die hintere Wand, vermutlich mit 
Bücherregalen ausgefüllt, dunkelte in Katakombenfinſternis. Je 
ein kleines Büchergeſtell nebſt Schräntchen befand ſich zu beiden 
Seiten des Tiſches. Der berühmte Weltreiſende lehnte in 
einem geräumigen Liegeſtuhl. Er trug eine Brille, und ein 
ſchmutzigroter Schlafrock umhüllte ihn. Dichtes kohlſchwarzes 
Haar lockte ſich über dem glattraſierten, olivenfarbenen Geſicht. 
Nebel von Zigarrenrauch dunſtete. 

Ohne ſich zu erheben, ſtreckte uns der Hausherr die Rach 
entgegen. „Entschuldigen Sie die ſcheinbare Unhöflichkeit! 
Aber ich leide an den Folgen meiner vermeſſenen Tollkühnheit 


in Innerchina.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Novelle von Max Bernardi. 


a Sie ſahen das Unwetter den Himmel heraufziehen. Schoben 

mit aller Kraft an dem Karren, den Y-haha, das brave Eſel⸗ 

chen, alleine nur mühſam vorwärtsbrachte. Naftali und Nina 
maren vor dem heranbrauſenden Sturmwind unter das ſchützende 

Plachendach zu Rocco, dem kleinen blaubefrackten Affen, ge⸗ 
flüchtet. Der Zigeuner hieb auf den Eſel ein. Seine Alte und 
der fünfjährige Bub zerrten an den Karrenrädern. ; 

Als die erſten ſchweren Regentropfen niederklatſchten, hat⸗ 

ten fie gerade das Gehöft erreicht. 

ö Da ließ der Großbauer ſeine Hunde los. 

er „Diebsgeſindel aus meinem Hof! Huſſah — pad an!“ 

x Und che die erſchrockene Zigeunerfamilie es hatte hindern 
mögen, war ein Hofköter auf den Wagen geſprungen und hatte 
unter dem entſetzten Gekreiſche der beiden Kinder, Naftali und 
Nina, dem Affen Rocco das Genick zerbiſſen. 

Da war der Zigeuner auf den Bauern losgefahren. Unge⸗ 
achtet der Hunde, die ihm in die Waden fuhren. In blinder 
Wut. Hatte ihm ſein Meſſer in den Leib gerannt. 

Dann waren ſie fort. So ſchnell hatten ſie noch nie den 
Karren weitergebracht. Sturm und Regen peitſchte ſie, Blitze 
krachten nieder. Von der Landſtraße zweigten fie ab, querfeld⸗ 
ein den Bergen zu. Wenn es ihnen gelang, über den Berg zu 
kommen, waren ſie geborgen. Da drüben winkte die Grenze. 

er Das Gewitter hatte ſich bald hinter den Berg verzogen. 

Aber der Aufſtieg geſtaltete ſich immer ſchwieriger. Alle Kräfte 

brauchte es — und die waren erſchöpft. Quälender Hunger 

ſtellte ſich ein. Es gab keine Maisfelder, Zuckerrüben⸗ und Kar⸗ 
toffeläder mehr, die ihre Gaben niemals dem hungrig Vorüber⸗ 
ziehenden vorenthalten konnten. Es war eine unwirtliche Ge⸗ 
gend mit ſteinigem Boden; weit und breit kein Gehöft. Nur 

P⸗haha, das Grautierchen, konnte ſich an Delikateſſen gütlich tun. 

Diſteln und Neſſeln wucherten ihm ins Maul. „ 

Doch als ſie mit letzter Kraft die Höhe erreicht hatten, traf 
den Zigeuner der härteſte Schlag. Jenſeits im Tal ſperrten 
Pickelhauben die Straße. Zelte und eine Feldküche ſtanden an 
der Chauſſee. Gendarmen ſprengten auf Gäulen zwiſchendurch. 
Sollte das ganze Aufgebot ſchon ihm gelten? 

Zurück konnte er nimmer. Vorwärts auch nicht. Er mußte 

Lager halten. And verhungern? Oder ſich freiwillig den 

Haäſchern ftellen? So kamen die verdammten Tage und Nächte. 

Tagsüber mit hungrigem Magen ſchlafen und nachts auf Stehlen 

ausgehen. Aber die Bauernhöfe waren meilenweit, und Hunde 

lugen ſchon von ferne an. 

Naftali nagte an Wacholderwurzeln. Der Bub ſpähte nach 

Nen und Kleingetier, die er mit Steinen erobern wollte. Der 

Wr, über den toten Affen, den fie unterwegs in die Erde 
ü Nur die Alte ſaß in 
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obenhin. LEN 
Der Zigeuner ſchielte nerſtohlen nach dem Wagen. Dort lag 
ſein Kind im fiebrigen Schlaf. ö 
Himmelhöllteufel — er mußte Milch und Brot ſchaffen. Und 
einen ſaftigen Braten. SER 
„Vater — Fleiſchele,“ ſagte plötzlich ganz laut die kleine 
Nina im Traume. . 
„Ja — Fleiſchele, Fleiſchele!“ nahm es Naftali ſchreiend auf 
und riß ſich die erdigen Wurzeln aus dem Mund. 
Die Alte erhob ſich, um einen Eimer Waſſer zu polen. 
„Laß mich!“ Der Zigeuner langte nach dem Gefäß. Er 
mußte etwas fun, das Grübeln konnte er nicht mehr ertragen. 
An der Quelle ſtand P-haha. Es wackelte freudig mit den 
langen Ohren. Heiß durchfuhr es dem Zigeuner. Da war 
„Fleiſchele!“ Aber P⸗haha — nein, daran war nicht zu denken. 
. Und M⸗haha ging es ſo gut auf dem ſteinigen Hochland. 
= Keine Prügel, nur Leckerbiſſen. Es hatte ſich dick gefreſſen. Der 
Zigeuner tätſchelte den feiſten Rücken des Tieres. Ja, da war 
ſaftiges Bratenfleiſch. DB: : 
Sinnend kehrte er mit dem vollen Waſſereimer zurück. 
„Jetzt fehlt nur noch Fleiſch u. Zwiebel!“ höhnte die Alte. 
„Kannſt auch ohne Suppenkraut anrichten,“ entgegnete der 
Jigeuner launig. Er trat an die Wagenplache Da lag ſeine 
ina wach und erkannte ihn gar nicht. 
„Nina, Ninetta!“ ſchmeichelte er. 
Das Kind ſchreckte zuiammen und weinte. 
Zum Quell ſchritt er zurück. 
„haha!“ 
Das Tier rieb ſich an ſeinem Arm. t 
N Wenn der lange, hagere Menſch da neben ihm auch manch⸗ 
mal auf fein altes Fell einhieb — wenn fie Kaſt hielten, waren 
N immer gute Freunde. Yehaha verſuchte zu wiehern. 
„t P.haha, nicht den Herrn verraten. Aber 
näher, Y-haha, muß dich was bitten.“ 5 ! ; 
3 Und da das Tier nicht näherrüdte, umſchlang der Zigeuner 
den Eſelsleib. Blickte lächelnd in die fragend verwunderten, 
orren Eſelsaugen. h ; 
„Hahaha — wir haben großen Hunger. Aber wir werden es 
bon übertauchen, bis wir uns über die Grenze ſchleichen kön⸗ 
nen. Aber eine wird's nicht überdauern, Y-haha, Nina iſt krant. 
Nina braucht ein Fleiſchele, ein gutes Fleiſchele. 5 
BR: y Des Zigeuners Fauſt glitt wieder über den Kücken des 
Br deres. . . R 
Sr „Schau, du haft ſoviel Fleiſchele, da, da, gibſt mir ein biſſel 
. raten, Y⸗haha?“ 
Der Eſel ſchrie kläglich auf... 2 
ueber einem ſchnell entfachten Feuer brodelt in kupfernem 
Heſchirr ein Stücchen Fleiſch. Nicht viel größer als eine kräftige 
Männerſauſt. Aber den Duft ſogen fünf hungrige Menſchen ein, 
als würde ihnen ein ganzes Kalb gebraten. 
Ein Stückl arg friſches Fleiſch“ murrte die Alte, während 
hie mit der Gabel im Kochtopf ſtocherte. 5 
Der Zigeuner antwortete nicht. Er hatte ſich auf die Erde 
geworfen und wollte ſeine Ruhe haben. Er hatte auch ſchon ge⸗ 
ung gelogen: ; 
. So weit war er gelaufen — bis zu einem großen Bauern⸗ 
7 hof. Aber die Bäuerin hatte ihn aus dem Kellerfenſter ſchlüpfen 
j ſehen u. Lärm geſchlagen. Zwölf Knechte hatten ihn verfolgt. Da 
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mar ihm in feinem Lauf die Bünde hinderlich geworden und er 
hatte das ganze Fleiſch, das viele Fleiſch, in einen Buſch werfen 
müſſen. Nur für ſeine Nina hatte er noch raſch ein Schnitzel ab⸗ 
reißen können. / 

Alte und Kinder beſprachen die Ausſicht auf den kommenden, 
fetten Tag und begnügten ſich mit dem Duft des Stückchen Flei⸗ 
ſches und der Luſt, Nina eſſen zu ſehen. 

„Vater —! rief plötzlich der Junge. 

„Was?“ 

„Die Schandarmen reiten fort!“ 

Der Zigeuner ſprang auf und ſpähte ins Tal. 
augen, Bub!“ 

Die Chauſſoe hinab zog ein Trupp Pioniere mit Schaufeln 


„Haſt Zur: 


und Spaten. Zwei Offiziere zu Pferd trabten voran. 
„Alte — die Grenz wird frei. Morgen früh geht's ſüd⸗ 
wärts!“ 


Er trat an den Plachenwagen. 
Nina lachte ihn noch kauend an. 

„Pack zuſammen, Alte, in aller Herrgottsfrüh wird ge⸗ 
zogen.“ 

„Meine ſieben Zwetſchgen ſind gleich beiſammen, fange du dir 
deinen Eſel ein!“ 


„Nina — hat's geſchmeckt?“ 
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„O ja — Y⸗haha wird ſchon kommen.“ 

„Ich glaub's nicht, bisher hat er ſich ja auch nie 
laſſen.“ 

„Er kommt ſchon.“ trotzte der Zigeuner. Und er hatte recht. 
Denn plötzlich kam Y⸗haha ganz langſam vom Quell herüber. 
Mit geſenktem Schädel und hängenden, traurigen Ohren. 
Y⸗haha hinkte. 

„Was hat er denn?“ fragte die Alte. 

„Ach — er hat ſich an einem kantigen Stein zerfallen — 
aber nur Fleiſchwunden. Das wächſt nach, wächſt ſich zu.“ 

„Haſt ihn ja ſchon verbunden!?“ 

„Ja — früher beim Waſſerholen. Habe ich es nicht erzählt?“ 

Plötzlich begriff die Alte. Es blitzte aus ihren Augen, wie 
vor dreißig Jahren vielleicht, als fie ihr Schickſal mit dem jungen 
Zigeuner vereinte. „Y⸗haha,“ ſchluchzte ſie und ſchlang ihre 
dürren Arme um den Kopf des Eſelchens. ER 

Der Zigeuner blickte in den glutenden Abendſonnenſchein. 
Ein Leuchten ging über ſein Antlitz. Jetzt hatten ſie es wieder 
einmal geſchafft. Alle. Aber beinahe hätte Y-haha dem armen 
Roco nachfolgen müſſen — aber nur beinahe. Y⸗haha war ein 
kluges, tapferes, braves Grautierchen. 

Bis die letzte Uniform ſich am Chauſſeehorizont verloren 
hatte, blickten ſie ins Tal. And als die Nacht ihre Flügel ſenkte, 
ſchob ſich der Zigeuner gemächlich vor den Karren und langſam. 
ganz langſam, gleich dem hinkenden Y⸗haha, ging es bergab⸗ 
wärts, der Freiheit zu. 
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ige Monxon, die ihrer Tante, der Gräfin Hermersberg, Juwelen im Werte von 100 000 Mark ſtahl, und ihr Ten 
 Iobter, Rittmeilter v. Wedel, der nach der Verhaftung ſeiner Braut Selbſtmord beging. 


Vornehme Leute 


Von H. J. Magog. 


5 Mit einem feinen kleinen Lächeln erkannte fie ihren Mit: 
reiſenden nom Hotelomnibus wieder Auch er lächelte fte an, 
als ſie ſcheinbar zufällig an der langen Tafel nebeneinander Platz 
nahmen. Sie muſterten ihre Umgebung mißbilligend, ſahen ſich 
an, indem ihre Blicke ſagten: „Wohin haben wir uns eigentlich 
verirrt?“ — Als Prateſt gegen die Ausgelaſſenheit der ükrigen 
Gäſte verhielten ſie ſich ſchweigend und murmelten nur dann 
und wann die notwendigen Höflichkeitsphraſen, während die 
Schüſſeln herumgereicht wurden. — 

Beim Kaffee im Salon ſtellten ſie ſich vor: 

„Jean d'Orval!“ 

„Odette Maucourt!“ 

Sie nickte beifällig dem kleinen d mit ſamt dem Apoſtroph zu 
(de oder d' entſpricht im Franzöſiſchen unſerem deutſchen von). 

Der blonde, gutgekleidete junge Mann gefiel ihr, und er 
machte abſolut keinen Hehl aus feiner Bewunderung für die 


kleine, elegante und geſchmackvolle Frau Maucaurt. 


Er ſchlug einen Spaziergang an den Strand vor — und be⸗ 
vor ſie wieder nach Hauſe gingen, wußte Jean d'Orval, daß 
Frau Maucourt eine ſehr reiche, junge Witwe war, und Odette 
war ebenfalls darüber informiert, daß ihr liebenswürdiger Be⸗ 
gleiter ein reicher Erbe aus altem Adelsgeſchlecht war. 

Sie nerfiherten fi gegenfeitig, daß — falls ſie nicht einander 
getraffen hätten — fie nicht einen Tag länger in dieſer ſchäbigen 
Penſion verweilen würden, wo ſie nur zufällig gelandet waren. 

„Hätte ich doch wenigſtens mein Auto mitgehabt,“ ſagte Jean 
d Orval. Auch Frau Maucourt äußerte ihr lebhaftes Bedau⸗ 
ern darüber, daß ihr Wagen, dank der Angeſchicklichkeit ihres 
Chauffeurs, gerade jetzt bei einem Mechaniker in Paris ſei. 
Trotz oll dieſer Unannehmlichteiten begrüßten fie es, an 
dieſen Ort gekommen zu ſein, weil ſie hier die Freude erlebt 
hatten, einander kennen zu lernen. Ihre Freundſchaft ent⸗ 
wickelte ſich überraſchend ſchnell, ſo daß ſie im Laufe von 14 Tagen 
ganz ernſtlich in einander verliebt waren, 

Eigentlich gab dieſe Verliebtheit nicht im entfernteſten den An⸗ 
laß zu einer Kataſtrophe, denn beide waren ja, was Herz und 
Vermögensyverhältniſſe anlangte, frei und unabhängig. 

Aber trotzdem; ſonderbarerweiſe erklärte der junge Mann 
ſich nicht. Ja, es ſchien ſogar, daß er jede Gelegenheit ängſtlich 
mied, welche ihm den Anlaß zu einer Ausſprache hätte bieten 
können. Er äußerte jedenfalls keines der Worte, auf die die 
junge Frou zweifelsohne wartete. Movor fürchtete ex ſich nur? 
Frau Maucourts tieſe Seufzer und zärtliche Blicke während der 
Geſprächspauſen waren doch eigentlich Ermunterung genug. 

Der Tag der Abreiſe rückte näher. „Eigentlich hätten wir 
es jo einrichten ſolſen, daß wir zuſammen reiſten,“ meinte Jean 
etwas unſicher, „ich bliebe hier jedenfalls keine 24 Stunden 
länger, nachdem Sie fort ſind!“ — 

Sie antwortete nur mit einem Seufzer. 

„Vielleicht ſehen wir uns in Paris,“ jagte 
„wollen Sie mir nicht Ihre Adreſſe geben?“ . 

„Gewiß!“ ſagte fie und errötete. RN, | 

Dann verließ fie ihn unter dem Vorgeben, Briefe ſchreiben 


er bewegt, 


zu müſſen. Als ſie aber auf ihr Zimmer kam, brach ſie in Trä⸗ 


nen aus. „Ich liebe ihn! Wie ift das alles doch dumm! Ich 
muß ſofort abreiſen, ohne ihn wiederzuſehen.“ 

Sie mußte fliehen. Als ſie im Abteil ſaß, befeſtigte ſie ihre 
Viſitenkarte am Koffer: Frl. Odette Maucourt, Stenotypiſtin.“ 


„Guten Morgen Dorval! Na — haben Sie nette Ferien 
verlebt?“ Der kleine Kommis drückte die Hand ſeines Kollegen 
und entgegnete melancholiſch: „Nein, engentlich nicht! Ich habe 
mich geradezu blödſinnig benommen. Vierzehn Tage lang ſpielte 
ich den ſeinen Herrn mit folgendem Rejultat: Ich verliebte mich 
über beide Ohren in eine entzückende, reiche und vornehme junge 
Dame, welche ich doch niemals wiederſehen kann, ohne mich voll⸗ 
kommen lächerlich zu machen! Das Leben iſt auch zu verrückt! — 
Man ſtelle ſich nur einmal vor, daß ſie mich liebte — wir hätten 
uns alſo heiraten können und glücklich werden — wenn ſie 
genau ſo arm geweſen wäre wie ich — — iſt das nicht zum ver⸗ 
zweifeln?“ ſeufzte Dorval. 


Der Eſel des Kadi 


Ein Krug als Ehemann. 

Bei den Kurden Vorderaſtens, die zum mohammedaniſchen 
Glauben gehören, beſtehen etliche merkwürdige Ehebräuche. Die 
Mehrehe iſt aus rein ökonomiſchen Gründen ſtark zurückgegan⸗ 
gen, iſt nur noch das Privileg der Reichſten, aber immer 
herrſcht bei der Eheſchließung die Auffaſſung des Iflams, Me 
die Frau mit dem Augenblick der Eheſchließung zum Eigen⸗ 
tum des Mannes werden läßt. Er hat vollſtändiges Ver⸗ 
fügungsrecht über fie, und er kann ſich auch aus jedem Grunde 
von ihr ſcheiden. Es genügt, daß er drei Steinchen in die Hand 
nimmt und auf den Voden wirft mit den Worten: „Ich löſe die 
Ehe mit dir auf.“ Damit ſind alle Formalitäten erledigt, u. auch 
die Frau kann ſich nunmehr wieder verheiraten, ſo bald ſie will. 

Komplizierter aber wird das Verfahren, wenn der Ehemann 
jeine voreilig ausgesprochenen Scheidungsworte bereut und die 
eigene Frau wieder heiraten möchte. Das darf er nicht eher, 
als bis ſie menigſtens pro forma vorher einem anderen ange⸗ 
traut war. Er geht alſo mit ihr zum Kadi und bittet ihn, ſeine 
Frau wieder zu verheiraten; und jeder Kadi ſorgt dafür, daß 
immer nahe feiner Behauſung ein Mann zu erreichen iſt, der ſich 
für ein kleines Geldgeſchenk dazu bereit findet, die Geschiedene zu 
heiraten, ſich aber verpflichtet, ſie nicht zu berühren und ſich ale 
bald wieder ſcheiden zu laſſen. Dieſe brauchbare Perſönlichleit 
heißt „der Eſel des Kadi“. 
nen ſich aber nicht einmal dazu entſchließen, ihre Frau für nuch 
io kurze Zeit dem „Eſel des Kadi“ anzuvertrauen. Sie laſſen 
ihre Frau einem — tönernen Kruge antrauen, mit dem ſie 
mehrere Nächte ſchlafen muß. Weil es aber unmöglich wäre, fie 
von dem tönernen Gatten wieder zu ſcheiden — denn er kann ja 
nicht ſprechen —, jo wird eine Perſon gedungen, die ihn einfach 
totſchlägt. Wenn dieſer Gatte dann in Scherben liegt, üt die 
Frau Witwe und lehrt in die Arme ihres reuigen erſten Eße⸗ 
mannes zurück. 


Ganz eiferſüchtige Ehemänner it 
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Möglichteit des Verderbens wäre nicht jo nah. Menſchenſchlangen 


Das tauſend jährige Meißen 


Vom 2. bis 9. Juni feiert die alte Stadt an der Elbe ihr tauſendjähriges Beitehri, 


Der Burghof mit dem Denkmal Herzogs Albrecht. 


Das Wahrzeichen der Stadt Meißen, die Albrechtsburg in der zeitweilig auch die Porzellanmanufaktur untergebracht was. 


5 Gas 1940 


Von Kurt Heynicke. 


Die Stadt paßte ſich den Windungen des Stromes an, alte 
Häuſer und grüne Anlagen wechſelten freundlich. Gegen den 
Oſten hin riegelten blaue, ſanft geſchwungene Hügelreihen den 
Blick des Wanderers ab, nach Sonnenuntergang zu hinderte 
nichts das Auge, jenen Punkt zu finden, an dem ein gewaltig 
gebogener Himmel mit der Erde zuſammenſtieß. 

Hundert Kilometer weit weſtlich von der Stadt war die 
Grenze. Seit Monaten ging durch das Land Geraune von Kon⸗ 
flikten, von Streit, von Krieg mit dem Nachbar. Als endlich der 
Tag der Kriegserklärung da war, wurde aus Gewiſper und Ge⸗ 
flüſter, aus Geſpräch und Schrei ein angſtvolles Verſtummen. 

Dieſer Krieg würde in nichts Aehnlichkeit mit ſeinen Vor⸗ 
gängern haben. Seit Jahren hatten Zeitungen geſchrieben, Ge⸗ 
lehrte geſtritten, Politiker gewarnt: ein neuer Krieg würde nicht 
Soldaten gegen Soldaten ſehen, nicht Geſchütz gegen Geſchütz. 
nicht von Granaten zerwühltes Gelände, nicht von Flug⸗ 
zeugen mit Maſchinengewehren beſtrichene Straßen. 

Der neue Krieg würde mit chemiſchen Mikteln geführt, an 
deren grauſige Wirkung zu denken ſchon Frauen beſinnungslos 
und Männer erzittern machte. In dem neuen Krieg würde man 
Kriegskreuze für Säuglinge reichen, und es würde kein anderes 
Heldentum geben, als ein untätig duldendes. 

Kein Streiten von Mann zu Mann, lein Trotzen gegen 
pfeifende, hämmernde, platzende Geſchoſſe, es gab keine Soldaten 
mehr. Es gab nur noch Arbeiter und Ingenieure und Techniker 
auf fliegenden und fahrenden Tötungsapparaten, dieſe Männer 
waren Arbeiter für Tötung, Techniker der Vernichtung. Es gab 
micht grobe Wunden ins Fleiſch, heilend in bereitgeſtellten Laza⸗ 
retten, in Ausſicht war nur Tod durch Gas, eingeatmet, nicht 
geſehen, nicht vorher geſpürt. Ein Tod, lautlos, ſchnell, ein 
kommuner Tod, weil er für alle war. Gas machte nicht Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Krieger und freiem Mann und Frau und Kind. 
Grauen erfaßte die Bewohner der Halbmilhonenſtadt, die ſo 
nahe an der Grenze im engſten Radius feindlicher Flugzeuge lag. 

Die Preſſe des gegneriſchen Landes hatte ſeit Monaten die 
entſetzliche Ueberlegenheit eigener Waffen, eigener Mittel protzig 
geprieſen, aus Leitartikeln klapperte bereits der Tod und warf 
Panik in die Grenzgebiete beider Länder, als, nicht einmal 
mit gutem Willen verhütet, der Krieg ausbrach. 

Türen und Fenſter waren abgedichtet und alle Erfindungen 
für dieſen Zweck erprobt, Gasmasken für jeden Bewohner des 
Landes längſt ausgegeben. Aber der Kampf zwiſchen Mordgas 
und Abwehr war im Augenblick nicht zugunſten der Abwehr ent⸗ 
ſchieden. Nach der Kriegserklärung verkündete die Preſſe des 
feindlichen Landes offen, daß man die humanen Abmachungen 
früherer Jahre nicht mehr bindend anſehen könne. Man müſſe 
den Mut haben, ruhig auszuſprechen, daß nicht mehr Heer 
gegen Heer Krieg führe, ſondern daß das Volt in die Kriegs- 
handlungen einbezogen werden müſſe. Man ſagte der neutralen 
Welt, daß der grauſamſte Krieg der kürzeſte ſei und in 
Wahrheit trotz allem Schrecken der humanſte. 

Wer aus den Grenzländern fliehen konnte, war geflohen. 
Aber wie wenige waren es! Viele glaubten, weyn ſie aus den 
ſteinernen Käſten der Häuſer, aus dem quadratiſchen Gewirr der 
Straßen auszogen auf das Land, in Wälder, in Heide. — die 


krochen ſtrahlenweis auf den Straßen nach Oſten, mit dem 
Rücken zur feindlichen Grenze. Aber die Stunde des Entſetzens 
lam früher als Menſchenfuß, als Wagen, als Auto dem ſchmer— 
zengeweihten Umkreis der Stadt enteilen konnte. 

Man hatte durch Flugzeuge und Nebelapparate die Gegend 
um die Stadt einnebeln laſſen, ſo daß es wolkendicht und in 
weißgeballter Breite über den Dächern lag. 

Aber der Feind ſtellte aus großer Höhe mit Flugzeugen 
durch Peilung die Lage dieſer und aller großen Städte längs der 
Grenze feſt. Dann rauſchten Fluggeſchwader heran und kreuzten 
über den Nebelwolken. Das feindliche Gas wurde mit Ironie 
„3% Gas genannt, weil es die letzten aller Möglichkeiten ver: 
einigte. Es war geruchlos, farblos, kroch durch Holz, durch Tuch 
und durch alles Material, was nicht Stein oder Stahl war. Es 
ließ ſich lenken, indem man die Richtung ſeines Auspuffs an der 

ombe regulieren konnte, bevor das Geſchoß geworfen wurde. 
Dieſe „3“ Gas⸗Bomben, Typ 1940, waren nicht aus Stahl, ſon⸗ 
dern aus einem ſoeben erfundenen gläſernen Stoff und platzten 
lautlos. Die erſten Wurfgeſchoſſe, von den feindlichen Flug⸗ 
zeugen geworfen, durchſchlugen die weißlich lagernde Nebeldecke 
und ſauſten in einen jener Pilgerzüge, die haſtig und voller 
Angſt dem freien Lande zuſtrebten. Dieſe Menſchen gingen zu 


/ 


* 


Fuß, weil alle Wagen durch die erſten Flüchtlinge bereits ent⸗ 


führt waren. Nichts war zu hören. Das Surren und Pfeifen, 
welches durch die Reibung eines fallenden Geſchoſſes mit der 
Luft entſteht, war durch eine Erfindung, die rund um die glä⸗ 
ſerne Bemantelung angebracht war, aufgehoben. 

Die Lautloſigkeit des Geſchoſſes bewirkte, daß fünfzig Meter 
von der Fallſtelle ab kein Menſch das grauſige Geſchehnis wahr⸗ 
nagm. Der Tod griff unſichtbar und lautlos zu. Er mähte 
ſchweigend. Münder öffneten ſich zum Schrei. Sie öffneten ſich 
nur. Denn das Has war ſchneller als ein Wort. 

Da erblickten indere, von dem kriechenden Strom des Gaſes 
noch nich erſaßte Gruppen Fliehender von weitem in noch ge⸗ 
ſicherter Entfernung das Zuſammenzucken, Fallen, Sinken von 
Menſchen und Menſchenhaufen; jie ſahen die Schnelligkeit des 
vorwärtskriechenden Todes und zitterten, weil Todesagagſt ſich 
ſchwarz in den Grund ihrer Seele malte. 2 

Sie ſtürzten in die Häuſer, ſchloſſen und verſtopften Türen 
und Fenſter, riſſen die Gasmasken vor das Geſicht und — er⸗ 
innerten ſich, daß die Sterbenden der Straße mit Masken auf 
dem Geſicht endeten. Schützte die Maske nicht? 

Flirrend platzten die gläjernen Bomben. Zur Abwehr auf⸗ 
geſtiegene Flugzeuge wurden von der feindlichen Uebermacht 
vertrieben. Gas durchbrach allen Schutz, machte alle Abwehr 
zunichte, ſtieß, ein unſichtbarer Dämon, ohne Rettung in den 
Tod. Ein Mann ſang Pſalmen. Man ſtörte ihn nicht. — 
Langſam, wie eine Schlange, ſich ringelnd, kroch, nicht zu riechen, 
nicht zu ſehen, „3“-Gas in die Stadt. — 7 

In einem Hauſe hockte eine Frau in verhängtem Zimmer 
am Bett ihres Kindes. Ihr Mann, ein Techniker, war einge⸗ 
zogen ſchon am Tage vor der Erklärung des Krieges, und ihr 
dreijähriges Kind, das ſie ſehr liebte, war krank. 

Die Frau hatte gedacht, mit den vielen aus der Stadt zu 
fliehen, aber das Fieber des Kindes bannte ſie. Wenn es auch 
gelungen wäre, heil und ohne Fährnis in das Freie zu kommen, 
mußte ſie nicht befürchten, daß ſich die Krankheit in dem erhitzten 
Leib des Kindes ſteigerte, daß die Krankheit das Kind tötete? 
Ein Weg durch die Straße, in Unruhe, in Haſt, wenn Luft auf 
die fiebernde Haut traf, konnte nicht gewagt werden. 

Die Feinde? Vielleicht war alles übertriebene Furcht der 
Menſchen. Hieß es nicht, daß man in Zeiten des Krieges alles 
überſteigert ſehe? Mußte nicht ſchon die Erregung alles Ge⸗ 
ſchehene verbiegen? Wenn auch Gegnerſchaft noch ſo furchtbar 
war, wann in vergangenen Zeiten war auch gegen Frauen und 
Kinder gewütet, wie Gerüchte behaupteten? Sie glaubte es nicht. 

Und deshalb war ſie geblieben. Nie hätte ihr Mann, nie 
hätte ſie ſelbſt es ſich je verzeihen können, wenn durch ihre 


Schuld Verſchlimmerung der Krankheit entſtanden wäre, ja 
der Tod das Kind ereilt hätte. Das Mädchen ſchlief. Seine 
Händchen waren an das Geſicht gekrallt, das Fieberrot der 


Wangen ſchien langſam geſunder Färbung Platz zu machen. 

Still und beglückt über dieſe Wandlung erhob ſich die Mutter 
und trat auf ſpitzen Zehen leiſe von dem Bett zurück. Sie machte, 
um die von ſitzender Krankenwache geſteiften Glieder zu rühren, 
einige Schritte; ging dann zum Fenſter, um die Vorhänge bei⸗ 
ſeite zu ſchieben und einen Blick auf die Straße zu tun. 

Da erklidte fie das Furchhare. Menſchen lagen da. Einer 
am ondern. Ein Mann taumelte fliehend und ſank. Das ſoh 
fie noch. Sonſt nichts. Kein Zeichen für Gas. Die Luft hatie 
den Tod in ſich. Luft war Gas. Gas war Luft. Sterben kün⸗ 
dete ſich nicht an. Wenn man das Sterben dachte, war man 
ſchon hinüber. Die Reihen der Flüchtlinge lagen gemäht. Der 
Tod hatte Menſchen verſtreut wie Saat Wie ein Kind Spiel⸗ 
zeug verſtreut im Zimmer. — Die Frau ſchwankte nur einen 
Atemzug lang. Dann dachte ſie, daß man ihr geſagt hatte, Gas 
ſteige nicht, es bleibe auf dem Erdboden. Hoch mußte ſie des⸗ 
halb hinauf. Sie riß das. Kind aus dem Bett. Hüllte Tücher 
dicht. Lief nach dem Treppenhaus. Als ſie hinaus war, dachte 
ſie an die Gasmaske. Aber da hatten ja Menſchen mit Masken 
gelegen. Sie halfen alſo nichts. — Die ſteile Schwingung der 
Treppe wirbelte hinab und hinguf. In der Mitte ſtand die 
Frau. Waren die Türen dicht, die Fenſter? 1 

Drei Stockwerke abwärts quäkte eine Katze. Die Frau 
lockte. Vielleicht konnte ſie das Kind mit dem Tier tröſten, 
wenn es etwa zu weinen anfing. Durch das Geländer ſah die 
Frau unten die Katze mit dem weißen Fell. Jetzt bäumte ſich 
das Tier, krümmte den Leib, ſchrie nicht mehr, fiel von der 
Stufe, blieb liegen. Auf roten Läufern lag tot der weiße 
Katzenleib. „Gas!“ ſchrie die Frau und raſte die Treppe hinauf. 
3:Gas war jetzt Katze, kroch, verſeuchte das Haus, die Stuben, 


Kind. — Nachdem die künſtlichen Nebel ſich ver 
Telek ſich ſonnendurchſtrömter Himmel über die 


ging durch Holz, durch Glas, durch Tuch. Fraß das Leben. — 
Tötete alles: Inſekten, Vögel, Hunde, Menſchen. 

Angſtſchwach, bebend, ſtieß die Frau die Luke auf, die zum 
Dach führte. So hoch konnte das Gas nicht kommen. Ihr Mann 
hatte es geſogt. Nein: Gas kam nicht jo hoch. Nur das eine: 
„3% Gas kam. Sie ſaß, von widrigen Winden gepeitſcht, auf 
dem Dach. Sie wagte nicht, über die Stadt zu ſehen, wo auf 
weißen Straßen wie dunkle Punkte, wie ſchwarze, winzige Flecke 
Menſchen lagen, vom Gas gefreſſen, erwürgt, getötet. | 

Sie hörte das Weinen des Kindes und konnte es nicht 
ſtillen. Sie war von einem unſagbaren Weh erfüllt, ihr In⸗ 
neres war ein. gewaltiges, anklagendes, ſchreiendes Schluchzen, 
aber doch kam kein Laut aus ihrer Kehle. — 

Sie fühlte das Blut in ihrem Leibe kreiſen, fie taſtete ihr 
Hand und ſpürte die Pulſe. Sie dachte an ihren Gatten. Sie 
war bereit, ihm zu gehören, mit ihm zu leben, ein Geſchlecht zu 
bilden. Er würde heimkehren, und das Daſein würde reicher 
beginnen als jemals. Das „3“ Gas kroch. Es flatterte durch 
die Luke, es kam rudhaft an den Hauswänden hoch und erreichte 
in ſchweigender Beharrlichkeit das Dach und die Frau und das 

en hatten, 
tadt. Som⸗ 
merliches Blau hüpfte über die Toten in den Straßen, 
ſprang über die Tierleichen, kroch in die ſteinerne Starre der 
verlaſſenen Häuſer und blieb bei der toten Frau ſtehen, welche 
auf dem Dache lag, ein Kind im Arm. Ihr wächſernes Antlitz 
war erſtarrt in einem namenloſen Staunen, und in ihrem glas 
ſigen Auge perlte eine Träne, die ſich nicht bewegte. 5 


Derwiſch und Sultan ö 1 


(Ein orientaliſches Märchen.) Er 

Sein ganzes Leben lang war Ibrahim von Heidarabad, 
Derwiſch und Weiler, überzeugt, daß ihm die Freuden des Par 
radieſes ebenſo ſicher wären, wie einem Wüſtling die Qualen 
der Hölle; denn der Derwiſch Ibrahim war fromm, trug ein 
Gewand aus Kamelgarn und preiſte den Herrn. 

Seine Weisheit und ſeine Frömmigkeit waren ſo groß. daß 
der Sultan jenes Staates ſelbſt auf ſeinen Rat hörte. Jeden 
Morgen ging Ibrahim in den Palaſt des Sultans, erwiderte 
herablaſſend (wie es einem Weiſen und Gelehrten geziemt) die 
Grüße der Höflinge und ſetzte ſich auf den Stufen des Thrones, 
von wo er dem Sultan Schmeicheleien und weile Ratſchläge 
zuflüſterte. * 

Und, obwohl das Antlitz des Derwiſches keine Aufregung 
verriet, war er in feinem Herzen doch auf die Gnade des Sul⸗ 
tans ſtolz. Er verachtete ihn aber zugleich; denn für wen iſt 
die Hölle geſchaffen, wenn nicht für Sultans, Emire, Kalifen 
und Fürſten. | - 

Aber einmal Hatte Ibrahim einen jonderbaren Traum: er 
träumte vom Paradieſe und von der Hölle. Im Paradieſe 
erblickte er Sultane in Geſellſchaft himmliſcher Huris aus gol* 
denen Bechern roſigen Wein trinken, in der Hölle, im Fege⸗ 
feuer und Qualen, ſah er die Heiligen und die Derwiſche. 2 

Ibrahim ſtaunte und traute feinem Traum nicht recht 
„Ich muß mich geirrt haben“, dachte er. „Die Derwiſche ge: 
hören in das Paradies, für die Sultane aber iſt die Hölle mit 
allen ihren Qualen vorbereitet.“ a * 

And doch, um ganz ſicher zu ſein, beſchloß er, den größten 
der Dichter, den heiligen Scheich Mußlih ed⸗din, mit dem Bei? 
namen Saadi von Schiras, zu befragen. F 

Saadi mußte lachen, als er von Ibrahims Traum hörte. 
Er lachte und ſagte: „Fürwahr, es fällt mir ſchwerer, Gaſele 
zu ſchreiben, als deinen Traum zu deuten. Es iſt doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Sultane ins Paradies kommen werden, 
weil ſie die Geſellſchaft der Derwiſche geſucht, und geliebt, die 
Derwiſche aber in die Hölle, weil fie allzu oft und allzu (gern 
in der Geſellſchaft der Sultane geweilt hatten.“ 5 

Darauf ſtreifte der weiſe Ibrahim von Haidarabad das 


Gewand aus Kamelgrau ab und wurde Höfling und Schote 
meiſter des großen Sultans Abbak Hakkan. 
Es heißt, daß kein anderer Höfling öfter als er in der 


Geſellſchaft der Derwiſche weilte, und daß kein anderer Schah 
meiſter eine größere Erbſchaft hinterließ. f : 
Die Gelehrten ſtreiten noch heute darüber, wo ſich die Seele 
Ibrahims von Haidarabad, des Weiſen und Schatzmeiſters be⸗ 
findet — in der Hölle, oder im Paradies? x 
„Das konnte ſelbſt Saadi von Schiree nicht mit Beſtimmt⸗ 
geit ſa gen“! n (Deutſch von B. 5.) 


Der Teufelstanz der Aiſſauas 


Die ägyptiſchen Königsgräber, das alte Ilion, die 
Akropolis von Athen und das Forum Romanum ſind 
durch die Forſchungen des letzten Jahrhunderts zu neuem 
Leben erwacht. Der Kreis der alten Kulturen rings 
um das Mittelmeer ſchließt ſich mit Karthago, der großen 
Gegenſpielerin Roms. Wie in Troja, ſo liegen auch hier 
und in dem benachbarten Utica mehrere Schichten über⸗ 
einander, und jede Schicht bedeutet die Zeit einer unter: 
gegangenen Kultur. Amerikaniſche und franzöſiſche For⸗ 
ſcher haben hier neuerdings gearbeitet und wertvolle 
Ergebniſſe erzielt. B. Graf Khun de Prorok, einer der 
Expeditionsleiter, hat darüber ein Buch geſchrieben, das 


jetzt im Verlag F. A. Brockhaus zu Leipzig erſchienen iſt. 


„Fünf Jahre Ausgrabung in Karthago, Mtica und der 
Sahara.“ Mit 43 Abbildungen und 1 Karte. Broſchiert 
11.—, Ganzleinen 13 M. Selbſt auf dem Grund des 
Meeres, dem Golf von Tunis, gruben die Forſcher eine 
verſunkene Stadt aus, ferner fanden fie geſtrandete Gu- 
leeren mit reicher Beute. Steinzeitliche Funde und ver⸗ 
fallene Römerſtädte am Rande der Sahara reizten zur 
Löſung der Frage, ob hier vor Zeiten ein anderes Klima 
geherrſcht habe. Den Abſchluß bildet ein Vorſtoß in das 
Herz der großen Wüſte, ins geheimnisvolle Hoggar. 
Tanit und ihr Gatte herrſchten im phöniziſchen Karthago. 
Ihr Gottesdienſt zeichnete ſich durch unglaubliche Ausſchweifungen 


und Menſchenopfer aus. Man brachte ihr kleine Kinder dar, zu 


denen in ſchweren Zeiten auch noch Erwachſene kamen. Der 
Tempel liegt am Abhang eines Hügels, nicht weit von der Stelle, 
wo man die einſtigen Stadttore vermutet. Heute mit dem Staube 
der Jahrhunderte bedeckt, war der Tempel der Göttin damals 
von Bäumen umgeben, die den ihren Dienſt bezeichnenden heiligen 
Hain bildeten. Wie wir dieſen Tempel ausfindig machten, das 
ſtellt uns Sherlock Holmes beinahe ebenbürtig an die Seite. Auch 
eine Weſensverwandtſchaft mit dem abenteuerlichen Pinkerton 
dürfen wir füglich in Anſpruch nehmen. Allerdings ſtumpft 
man ſich im Laufe langjähriger Forſchungen etwas gegen dieſen 


Kitzel ab, weil ſchließlich alle nennenswerten Entdeckungen auf 


ſolch verſchmitzten Wegen zuſtande kommen. 

Es wurde uns hinterbracht, daß ein Araber Stelen aus der 
puniſchen Zeit verkaufe. Wir ſpürten ihn in ſeiner Wohnung 
auf, die ſich in einem alten Sammelbrunnen befand. Mit Hilfe 
von Schnaps überredeten wir ihn, eine Grabſäule hervorzuholen, 
die er in ſeiner Höhle verſteckt hatte. Sie ziert jetzt das Muſeum 
zu Tunis als eines der ſchönſten Stücke, die man kennt. Als wir 
ihn aber fragten, woher er ſie habe, ſchickte er uns in den April, 
indem er eine Stelle in den Bergen angab. Auf dieſe Weiſe wollte 
er Zeit gewinnen, um ſein Geſchäft möglichſt lange fortzuſetzen. 
R Nach ungefähr vierzehntägiger fruchtloſer Arbeit am bezeich⸗ 
neten Ort ſahen wir ein, daß uns der Araber zum Narren ge⸗ 
halten hatte. Daher folgten wir ihm in einer mondhellen Nacht 
und ſahen ihn wie ein Kaninchen im Erdloch wühlen. Er wurde 
auf friſcher Tat ertappt. Neben ihm lagen zehn Votivtafeln. 

Da ſein Bergwerk gute Ausbeute verſprach, erwarben wir 


das Land und begannen eine große Ausgrabung. Als Ergebnis 


liegt heute das Heiligtum der Tanit offen vor uns. Außer den 
von Pater Delattre aufgeſchloſſenen puniſchen Gräbern und der 


durch unſer ſtarkes Aufgebot ermöglichten Ausdehnung des For⸗ 


ngsfeldes hat der Tanittempel die wichtigſte Kunde vom 
n der alten Karthager gebracht. Er bedeutet den hervorra⸗ 
Witen archäologiſchen Erfolg auf der Landenge. Mit ſeiner 
e erlangen wir tiefe Einblicke in Sprache, Sitten, Schrifttum 
Kultur der älteſten Stadt. Das Heiligtum iſt merkwürdig 
de e ke eier Stodwerten Angeorhneien Ciotbfiäßen vor 
Widmungsaltären. Jede Schicht ſtammt aus einer anderen Zeit. 
Das Heiligtum geht wahrſcheinlich auf die Gründung der Stadt 
zurück und blieb andauernd im Gebrauch, bis Karthago hundert⸗ 
ſechsundpierzig Jahre vor Chriſtus von Scipio ausgelöſcht wurde. 
Wir haben zutage gefördert, was dem vierzehntägigen Brande 
und den Pflügen der rachedürſtigen Römer entging. 

Wir fanden Tauſende von Arnen mit den Knochen geopferter 
Kinder. Durch Vergleiche hat man feſtgeſtellt, daß es die 
Knochen von Neugeborenen und von Kindern bis zu zwölf 
Jahren ſind. Die unglücklichen Kinder wanderten durch Molochs 
glühenden Ofen und wurden im Heiligtum beſtattet. 

Wahrſcheinlich opferte man in regelmäßigen Abſtänden, um 
die Göttin und ihren Gemahl zu bejänftigen und günſtig zu 
ſtimmen. Zu Zeiten der Kriegs⸗ und Hungersnot-wurden die 
Menſchenopfer verzehnfacht. So abſcheulich uns das alles an⸗ 
mutet, ſo leicht kann man ſich den verzückten Wahn der Prieſter 
vorſtellen. Aus der Geſchichte iſt bekannt. daß der Dienſt der 
Göttin mit Ausſchweifungen verbunden war. Schwelgereien und 
änze gingen der Opferhandlung voraus. Die Menge ſtachelte 
ſich zu einer Raſerei auf, deren Gipfelpunkt das Menſchenopfer 
bildete. Als Agathokles die Stadt bedrohte — ſo berichtet Dio⸗ 
dorus —, wurden zweihundert Kinder geopfert, während ſich 
dreihundert Männer freiwillig zum Opfertode meldeten. 

Das gräßliche Erzbild der Göttin erhob ſich über dem Altar. 
Vor ihr brüllte der weißglühende Ofen. Ihre ausgeſtreckten 
Arme bewegten ſich in Gelenken, ſo daß ſie das hinaufgehobene 
Opfer ins Feuer rollen ließen. Vor ihr ſchwangen ſich die 
Prieſter und Gläubigen im wilden Taumeltanz. Ihr Singen 
und Grölen übertönten die Schreie der Opfer. 

Dieſer Tanz hat ſich bis auf unſere Tage erhalten, denn 
die opferwütige Sekte der Aiſſauas dreht ſich heute noch in 
einem ähnlichen Reigen, einem Ueberbleibſel der Sitten und Ge: 
bräuche aus jener Zeit, deren Geheimniſſe wir zu entziffern 
juchen. Man erlaube mir eine Abſchweifung, weil wir dem 
Tanz beiwohnten und ihn ſogar verfilmen durften. Um die 
empfindlichen Nerven europäiſcher Zuſchauer zu ſchonen, wurde 
mir jedoch nie erlaubt, den Film zu zeigen. 

Prinz M' Hamed, der Sohn des Beis von Tunis, beſichtigte 
unſere Arbeiten. Zwar verſtand er wenig von der Altertums⸗ 
kunde, fand ſie aber ſo reizvoll, daß er ſich viel mit ihr beſchäf⸗ 
tigte und ſich bald ziemliche Kenntniſſe erwarb. Beſondere Freude 

tte er an den Ausgrabungen zu Tanit. Es fielen ihm auch 
ſogleich Aehnlichkeiten mit dem Gottesdienſt und den Gewohr- 
iten der Aiſſauas auf. Er teilte uns mit, daß der Stamm 
mnächſt ins Schloß kommen werde, um den Bei zur Abdan⸗ 
tung zu bewegen, die als Einſpruch gegen die franzöjiihe Ver⸗ 
waltung gelten ſollte und als Vorbereitung zum heiligen Krieg. 
Ran empfing uns im Schloß vor der Ankunft der Glaubens⸗ 
wütigen. Der Sicherheit halber verſteckte man uns hinter Sol- 
aten und Mitgliedern der fürſtlichen Familie. Das klingt wohl 
etwas abenteuerlich, war aber eine durchaus notwendige Bor: 
ſichtsmaßregel. Wir ſtanden in einer Ecke des Hofes vor den 
tufen des Palaſtes und möglichſt nahe bei einer Tür, die in 
die Gärten führte. Hier ſtellten wir den Kurbelkaſten auf, 
hinter der Wache und den Verwandten des Beis Deckung ſuchend. 
us der fernen Ebene von Karthago dröhnte dumpfer Trommel⸗ 
ſchlag herüber. Man hörte auch das Singen der Prieſter und 
s aufſtachelnde Le⸗Le der Weiber auf den Hausdächern. Eine 
Staubwolke verkündete das Kommen des Zuges. Aus den gelben 


* 
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Nebeln erhoben ſich die heiligen Banner der Gläubigen, im 
Schrittmaß der Tänzer hin und her ſchwankend. Ich mußte an 
General Gordon denken, der zu Karthum im Kampfe gegen die⸗ 
ſelben Fanatiker fiel. Ein gemeinſames Band vereinigt die 
Nachfolger des Propheten, des Mahdis und Abd el Krims. In 
der Glaubenswut liegt das Geheimnis ihrer Stärke. 

Kaum hatten wir uns bereit gemacht, als ſich auch ſchon 
Geſtalten aus der Staubwolke löſten und in Reihen vor dem 
Schloß antraten. Sie bewegten ſich wie lebloſe Puppen. Männer 


＋. 


Klaus Groth 

nach Fritz Reuter der bedeutendſte 

Dichtern, ſtarb am 1. Juni vor 30 Jahren. 
feine Gedichtſammlung „Quickborn“. 


Unvergeſſen iſt 


unter den plattdeutſchen 


trugen Trommeln auf dem Rücken; hinter ihnen ſchlugen bi: 
Trommler den Tanzſchritt. Prieſter gingen auf und ab, die 
Tänzer anfeuernd, deren Arme ſchlaff herabhingen, während die 
Köpfe wackelten. Sie drehten ſich ſchneller und ſchneller, bis der 
Taumel ſie überkam. Schließlich wanden ſie ſich in ſelbſterzeugten 
„Krämpfen. Schaum trat aus dem Munde. Dann wurden ſie von 
den Prieſtern gepackt und uns faſt vor die Füße geworfen. 

Ich kann mich noch erinnern, wie der Mann am Ende der 
Reihe zuerſt hinfiel. Es war ein Negermiſchling, deſſen auf dem 
Boden rollender Leib in ſchreckliche Zuckungen ausbrach. Bald 
geſellten ſich ihm andere in wahnſinniger Verzückung. Die 
Trommeln wirbelten wilder und wilder; das Singen ſteigerte 
ſich zu brauſendem Geheul. Die Fiebernden bellten wie Hunde 
und verſchlangen Glasſcherben, die ihnen die Prieſter hinwar⸗ 
fen. Wie hungrige Raubtiere zermalmten ſie das Glas zwi⸗ 
ſchen den Zähnen. Nach dem Glas kamen Nägel und nach den 
Nägeln Meſſer. Die Tänzer ſtießen ſich das Eiſen ins Fleiſch 
und ſchrien noch mehr. ; ; 

Die Prieſter bewahrten indeſſen eine ruhigere Haltung und 

waren vor allem darauf bedacht, den Wirbel zu teufliſcher Ra⸗ 
ſerei zu ſteigern. Als alle Glas kauten und Nägel oder Meſſer 
durch die Muskel bohrten, warfen die Prieſter Unmengen leben⸗ 
diger Skorpione hin, die ſo begehrlich verſchlungen wurden, als 
ob ſie Krebſe wären. Danach wirbelte ſich alles zu einem Teu⸗ 
felsreigen aus Staub und ſchlenkernden Gliedern. 
Ich war ſchon ſaſt jo beſinnungslos wie die Tänzer. Prinz 
de Waldeck, der den Film drehte, wandte mir ſein bleiches Ge⸗ 
ſicht zu und flüſterte: „Ich kann nicht mehr.“ Mir ſchien es, es 
ſei Baal zurückgekehrt. Tanit war von den Toten aufer⸗ 
ſtanden. 5 

Trotz der Nägel oder Meſſer in Wangen, Armen und Lei⸗ 
bern ſah man kein Blut. Ein Mann ſchnaprte wie ein toller 
Hund nach den Waden des Prieſters. Die Beſeſſenen wanden 
ſich am Boden und rollten in Kaktushecken mit mörderiſchen 
Stacheln. 

Aber alles das ſchien ihnen nicht zu ſchaden. Die Meſſer 
ſtaken noch im Fleiſch, und das Glas knirſchte noch zwiſchen den 
Kiefern, als ich wegging. Es war nicht mehr zum Aushalten. 

Wir waren ohnehin gezwungen, uns ſchleunigſt zu empfeh⸗ 
len, denn die Aiſſauas hatten uns endlich erblickt und verſuch⸗ 
ten den Schutzwall zu rammen, um ſich der Ungläubigen zu be⸗ 
mächtigen. Wir flohen durch die Gärten. Drei Tage lang 
konnte ich den Ekel nicht loswerden. 


Siam, das Land der Flieger 


Seit einer Reihe von Jahren befaſſen ſich die Siameſen aufs 
Intenſivſte mit dem Flugweſen. Im Lande des weißen Elefanten 
iſt das ganze Volk an der Entwicklung dieſes modernſten Ver⸗ 
kehrszweiges intereſſiert und hat dieſes Intereſſe ſchon zu einer 
Zeit aktiv betätigt, als man dort noch ſehr ſtark in Zweifel zog, 
ob es ratſam ſei, ſich von einem ſchwarzen, fauchenden Ungetüm, 
der Lokomotive, durchs Land ziehen zu laſſen. Einige Offiziere 
der ſiameſiſchen Armee leiſteten Pionierdienſte. Drei von ihnen, 
die zugleich Ingenieure waren, wurden im Jahre 1911 vom 
Kriegsminiſterium zur weiteren Ausbildung nach Frankreich 


mäßigen Luftfahrtdienſtes. Nachdem ſie 1913 in die Heimat 
zurückgekehrt waren, organiſierten dieſe drei Offiziere ohne Hilfe 
fremder Ratgeber oder ausländiſcher Ingenieure ein Flugzeug⸗ 
korps und bildeten Piloten und Mechaniker aus. 

Siam iſt auch heute noch 

i 6 nd hnlinſen könnten, jofein dies über⸗ 
haupt möglich wäre, nur unter den größten Schwierigkeiten nach 
allen Teilen des Landes oder nach jeder größeren Stadt geführt 
werden. Daher war man ſich ſchon 1913 darüber klar, daß die 
Luftſchiffahrt den größten Teil des Frachtverkehrs werde über⸗ 
nehmen müſſen. Pläne wurden entworfen, wie man die Städte, 
die entweder von Bergen eingeſchloſſen ſind oder 


mitten im Dſchungel liegen, 


und die man bis dahin nur in wochenlangen Reiſen mit Wagen 
oder auf Elefanten unter Mühen und Gefahren erreichen konnte, 
durch Luft⸗Linien mit Bangkok, der Hauptſtadt, die zugleich das 
Handels- und Schiffahrtszentrum von Siam iſt, verbinden könnte. 
Dann wurden ohne Zögern die erſten Verſuche nach dieſer Rich⸗ 
tung hin gemacht. Inzwiſchen war in Europa der Weltkrieg 
entbrannt; nachdem auch die Vereinigten Staaten Deutſchland 
den Krieg erklärt hatten, erließ König Vajiravudh eine Prokla⸗ 
mation, daß er ſich als mit den Zentralmächten im Kriegszuſtand 
befindlich betrachte. Gleichzeitig ſandte er ſeine Fliegeroffiziere 
und Flugzeugmechaniker — insgeſamt 2200 junge Leute — an 
die franzöſiſche Front, wo ſie bis Kriegsende blieben. 


Die Siameſen bekamen durch dieſe Teilnahme am Krieg engen 
Kontakt mit der damals beſonders raſch vor ſich gehenden Ent⸗ 
wicklung der Flugzeuge und haben die ſo geſammelten Erfahrun⸗ 
gen, die für ſie von faſt unſchätzbarem Wert waren, zu Haufe voll 
ausgewertet. Der vorbildlich organiſierte ſiameſiſche „Königliche 
Aeronautiſche Dienſt“ iſt eine Sektion des Kriegsminiſteriums; 


dieſe Sektion baut ſelbſt ihre Flugzeuge, 


bildet ihre Piloten aus — darunter eine große Zahl von Frauen, 
(die Siamefinnen betreiben das Fliegen weder als Sport- 
ladies noch aus Reklameſucht) — legt Flughäfen an und wendet 
ihr Hauptaugenmerk der Beförderung von Poſt und Waren zu; 
außerdem hat ſie einen fliegenden Sanitätsdienſt eingerichtet, der 
ſich ſchon ſehr gut bewährt hat. Für die ſorgfältige Arbeit der 
Sektion nur ein Beiſpiel aus letzter Zeit. 

In Ubon, nahe der Grenze von Annam, war eine Epidemie 
aufgetreten; bald herrſchte großer Mangel an Medikamenten in 
dieſer weit abgelegenen Stadt, und auch die Aerzte wurden von 
dieſer Krankheit erfaßt. Da telegraphierte der Gouverneur von 
Ubon an das Geſundheitsamt in Bangtok. Der Direktor des 
Geſundheitsamtes ſetzte ſich daraufhin ſofort telephoniſch mit dem 
Kommandanten des Luftfahrtdienſtes, der in Don⸗Muang, dem 
etwa 25 Kilometer von Bangkok gelegenen Jentralflughafen, 
jeinen Sitz hat, in Verbindung. Der Kommandant verſprach, 
ſofort ſechs Flugzeuge bereit zu ſtellen. Eine halbe Stunde ſpäter 
verließ ein Extrazug mit Aerzten, Krankenſchweſtern und Heil⸗ 
mitteln Bangkok, Richtung Flughafen. Drei Stunden ſpäter 
waren ſie in Übon ſchon emſig mit den Kranken beſchäftigt. 
Wenige Tage ſpäter war die Epidemie vollkommen erloſchen. 

Siam zählt heute 15 mit allen Errungenſchaften ausgeſtat⸗ 
teten Flughäfen, die gleiche Anzahl befindet ſich im Bau. Und 
ſchon denkt man an die Anlage weiterer. Beſonders die ſiame⸗ 
ſiſche Wirtſchaft iſt an dem Ausbau der Luftſchiffahrt intereſſiert; 


ſie legt größten Wert darauf, durch eine Linie mit Singapore 


verbunden zu werden, um Bangkok ſo näher an die Hauptſchiffs⸗ 
linien zu bringen, die nach Amerika und Europa führen und 
alle Singapore berühren. Das würde eine intenſivere Ein⸗ 
ſchaltung in den internationalen Handel bedeuten. Neben einer 
ganzen Anzahl wichtigerer malaiſcher Städte plant man auch 
Rangoon in Burmah und Saigon in Indo⸗China mit Bangkok 


1 


geſchickt. Das war der erſte Schritt zur Organiſation eines regel⸗ 


um großen Teil von Urwald und 


durch Fluglinien zu verbinden. Heute beſteht zwiſchen Bangkok 
und allen größeren Städten ein regelmäßiger Luftverkehr. Die 
erſten Strecken waren die zwiſchen Bangkok und Chandaburi, 
ungefähr 250 Kilometer ſüdöſtlich der Hauptſtadt, und die 
Linien Bangkok — Korat, das gleichfalls 


250 Kilometer von der Metropole entfernt 


liegt. Beide Städte find von Bangkok in wenig mehr als einer 
Stunde erreichbar. Sonſt dauert die Fahrt nach Chandaburt 
mit dem Dampfer zwei Tage, die Fahrt nach Korat mit der 
Eiſenbahn zehn Stunden. Der jetzige König von Siam, Pracha⸗ 
tipok, hat als Kronprinz Europa und Amerika nicht nur bereift, 
jondern auch in der Alten und Neuen Welt ſtudiert und iſt ein 
durchaus moderner Menſch und Herrſcher. So iſt er nicht nur 
ein begeiſterter Anhänger der Luftſchiffahrt, ſondern auch ihr 
energiſchſter Förderer in ſeinem eigenen Land, 


Der Nüchternheitstrunk | 
Jwans des Schredlihen 


Ein hiſtoriſches Moskauer Lokal, „Barzow“ am Theaterplatz, 
wurde kürzlich in den Sitz einer Sowjetbehörde umgewandelt. 
Bei Barzom befand ſich Jahrzehnte lang die ſogenannte Schau⸗ 
ſpielerbörſe für die ganze ruſſiſche Provinz. Dart verſammelten 
ſich zur Karnevalszeit die ganzen Direktoren, um ihre Enſembles 
für die bevorſtehende Saiſon zuſammenzuſtellen. Sie bedienten 
ſich dabei eines Tricks, um den Schauſpieler, den ſie engagieren 
wollten, auf die ſogenannte „Wodkaprobe“ zu ſtellen, denn nichts 
konnte für den Theaterdirektor unangenehmer ſein, als wenn 
ſeine Schauſpieler dem Trunk ergeben waren, was bei den ruſſi⸗ 
ſchen Mimen beinahe die Regel war. Der Direktor pflegte dann 
den Leuten, die er engagieren wollte, ein ordentliches Quantum 
Wodka anzubieten, worauf die Schauſpieler die ſtereotype Ant⸗ 
wort gaben: „Um Gottes Willen, nur keinen Wodka! Ich trinke 
nur Tee.“ An der Stätte ihres Wirkens angelangt, legten dann 
die trinkfreudigen Künſtler ihre Maske ab, und der Theater⸗ 
direktor konnte ſich auf manche Ueberraſchungen gefaßt machen. 
Viele Anekdoten werden heute noch von dem ſeinerzeit berühm⸗ 
ten Schauſpieler Rybakow erzählt, der als einer der beſten Kräfte 
der ruſſiſchen Provinz galt, ſich jedes Jahr in Moskau einfand 
und zu den populärſten Beſuchern der Börſe zählte. Ein glän⸗ 
zender Schauſpieler, war er wegen ſeiner Trunkſucht von den 
Theaterdirektoren nicht mit Unrecht gefürchtet, denn wenn Ry⸗ 
bakow betrunken war, was ganz plötzlich und unerwartet geſchah, 
prügelte er nicht nur ſeine Kameraden auf der Bühne, ſondern 
ſprang ins Parkett hinunter und ſtiftete dort nicht wenig Unfug 
an. Rybakow pflegte zu ſagen: „Wenn ich betrunken bin, iſt 
mir das Meer eine Regenpfütze.“ Einmal ſollte Rybakow an 
einer Feſtvorſtellung zu Ehren des in Kiew weilenden Zaren 
mitwirken. Nun geſchah aber das Unglück, daß ſich Rybakom 
gerade am Tage der Feſtvorſtellung im Stadttheater finnlos be⸗ 
trank. Der Theaterdirektor Sinelnikow, der ſeinen Schauſpieler 
einige Stunden vor der Vorſtellung beſuchte, ſah mit Entſetzen, 
daß die Säule ſeines Enſembles in einem geradezu unmöglichen 
Zuſtand im Bett lag. Der Verzweifelte war dem Selbſtmord 
nahe, da er einen ungeheuren Skandal herannahen ſah, zumal 
niemand den berühmten Schauſpieler vertreten konnte. Da kam 
der Theaterfriſeur Petuſchkow dem Bedrängten zu Hilfe und 
machte ſich anheiſchig, in kürzeſter Zeit den berühmten Darſteller 
auf die Beine zu bringen. Petuſchkow war, ſo erklärte er, im 
Beſitze eines Nüchternheitstranles, der angeblich noch vom Zaren 
Iwan dem Schrecklichen, auch einem großen Wodkafreund, erfun⸗ 
den war. Der Trank war, dem Namen ſeines Urhebers gemäß, 
wirklich ſchrecklich. Er beſtand aus einer Miſchung von Petro⸗ 
leum, Soda, Kolophonium und Pfeffer! Der Friſeur braute 
den Trank zuſammen, begab ſich in das Zimmer des Künſtlers, 
zwang ihn, ein Glas auszutrinken, und bearbeitete ihn dann 
zum größten Entſetzen des anweſenden Theaterdirektors unbarm⸗ 
herzig mit den Fäuſten. Die Wirkung blieb nicht aus. Zwei 
Stunden ſpäter war Rybakow vollftändig nüchtern und in glän⸗ 
zender Laune; ſein Auftreten hatte einen ſenſationellen Erfolg. 


Von nun an benutzte Rybakow den Theaterfriſeur als ſeinen 


Sekretär, und kein Theaterdirektar brauchte ſich mehr von den 

Launen des Quartalsſäufers zu fürchten. Der Nüchternheitstrank 

Iwans des Schrecklichen rettete jedesmal die Situation. 
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| Der arme Reiche 


Von Bernhard Krüger. 


Ich bin ſicher, Typen dieſer Art gibt es in allen Ländern. 
Man denke nur an den Stummelſammler von Mailand, der 
gleichzeitig Beſitzer einer Tabakfabrik war, und viele andere. 
Aber Vater Brout, von dem ich hier erzählen will, iſt ein „armer 
Reicher“ beſonderer Art. Er iſt einer der letzten Vertreter der 
ausſterbenden Zunft der Straßenſänger, wie man ſie in Paris 
noch antrifft. Sie ſind in der ganzen Stadt vertreten, ziehen zu 
jeder Tagoszeit durch die Straßen, ſingend und deklamierend. 
Mittags und abends, während der Mahlzeiten, iſt die Haupt: 
geihäftszeit dieſer Troubadours des zwanzigſten Jahrhunderts. 

Vater Brout iſt allen Pariſern wohlbekannt. Sein unbe⸗ 
ſtrittenes Reich iſt das Viertel Montmartre. Nicht unten am 
Berg die hellen geräuſchvollen Boulevards, ſondern oben „die 
freie Kommune des Montmartre“. Dort oben wohnen neben 
kleinen Bürgersleuten, Kunſthändlern, geſchäftstüchtigen Neſtau⸗ 
rantiers noch einige Künſtler, die letzten Reſte der einſtmals ſo 
großen Künſtlerkolonie. Sie tragen oft noch den fliegenden Rad⸗ 
mantel, die wehende Kravatte und — je nach Veranlagung — 
den melancholiſchen Spitzbart oder den wilden Vollbart. Küm⸗ 
merlich hauen ſie ſich meiſt alle durchs Leben, und oft ſpüren 
fie den Biß des Hungers, den fie durch Alkohol oder ſchwarzen 
Kaffee (auf Pump natürlich!) zu bekämpfen verſuchen. 
Zwiſchen dieſen Menſchen alſo hauſt Vater Brout. Wie alt 
er iſt, wer mag es wiſſen? So zwiſchen ſechzig und achtzig. 
Seine Wohnung iſt eine kleine elende Kammer in einem alters⸗ 
ſchwachen Haus, wie es deren ſo viele im Quartier gibt. Vater 
Brouts Mantel iſt ſchäbig und löcherig, die Schuhe chaplinös. 
Eine zahnloſe Mundhöhle gähnt tief im verſtruppten Bart. 
Wenn Vater Bout ſingt, ſabbert ihm der Speichel über die 
Lippen und er verdirbt den Leuten das Eſſen. (Das iſt zugleich 
ſein beſtes Zugmittel!) Denn wer jagt wohl einen weißhaarigen 
Mann fort? Meiſt drückt man ihm einiges Geld in die Hand, 
um ihn ſchnell loszuwerden. Vater Brout ſchlürft zum nächſten 
Tiſch. Und jo geht die Runde durch alle Reſtaurants des Bezirks. 
(Wie ſchrecklich, denkt der Leſer!) 

Denken Sie, bitte, anders herum! Vater Brout hat nämlich 
noch einen anderen Beruf. Einen, der ihm mehr einbringt als 

das Singen. Der alte Brout verleiht Geld zu horrend hohen 
Zinſen. Iſt ein Winkelbankier. Ein Wucherer ſchlimmſter 
Sorte, ein Halsabſchneider, ein Vampir! 

Durch die Sabberſingerei und ſein erbarmungswürdiges Aus⸗ 
ſehen verdient Brout eine Menge Geld. Er hat ein niedliches 
Vermögen erſpart; das iſt das Kapital, mit dem er arbeitet. 
Sein Kontokorrent iſt ein ſpeckiges Notizbuch, fein Safe eine dito 
Brieftaſche, ſein Bureau ein Winkel im Cafee. Geſchäftsſtunden 


Minnedienſt in Sidi⸗Bel⸗Abbes 


Ju Sidi⸗Bel⸗Abbes, in der nordafrikaniſchen Provinz Al⸗ 
gerien, iſt das Haupt. uartier der Fremdenlegion. Hier liegen 
zwei Regimenter Legionäre, ein Regiment eingeborne Spahis, 
ein franzöſiſches Pionierbataillon, ein Negerſchützenregiment 
vom Kongo und zeitweiſe auch anamitiſche Soldaten. Ein netter 
Miſchmaſch alſo. Jeden Morgen um ſieben Uhr verläßt ein 

zupp von ſechs Fremdenlegionären unter Führung eines Unter⸗ 
offiziers das Kaſernentor. Die Soldaten haben die Bafonette 
aufgeſteckt und ſcharſe Patronen in den Taſchen. Doch ihre 
Miſſion iſt eine friedliche, ſie ziehen auf Wache in 
Heute wieder ziehen fie los. Bis auf einen Tschechen ſind 


die Stadt. 


dalle ſechs Mann Reichsdeutſche. Der Legionär 3713 heißt Nodaßtz, 
EEE 


jamhurger Kaufmannsſohn. Er marſchiert neben dem Unter⸗ 
’ \ Habermehl, der in Frankfurt am Main Bankbeamter 
waar und ſtellungslos wurde. Die beiden ſind ſchon ſeit drei 
Jiaßten im Dienſt, und Habermehl iſt wegen ſeiner guten 
ſranzöſiſchen Kenntniſſe bereits befördert. 
„Du, Habermehl, wir kloppen doch nachher einen ſoliden 
‚was? Der Münchener macht mit!“ 
„Halt die Klappe hier auf der Straße! Nachher wird ſich 
ſchon alles finden,“ antwortet Habermehl mißmutig. 
Ein entgegenkommender Offizier muß ſalutiert werden. Er 
dankt kurz, der Trupp marſchiert weiter. $ 
Die Wache wird übergeben, die Abgelöſten gehen zurück in 
dee Kaserne. Die Straße hat nur einen Zugang, hier ſteht am 
Anfang das Wachgebäude. Draußen an der Tür hängt ein 
ſchwarzes Brett. Mit Kreide ſchreibt Habermehl die Nummer 
und ſonſtige Bezeichnung des Truppenteils au, der heute ſeinen 
Beſuchstag hat. Dann macht er ſich zu einem kurzen Ausgang 
fertig und jagt noch rasch zu Rodatz: „Ich gehe mal rüber zu der 
Sanitätswache. Sage dem Bruchleitner Beſcheid, wir fangen gleich 
mit dem Stat an. Heute iſt ein ruhiger Tag. Das zweite Ba⸗ 
tafllon von uns iſt an der Reihe, die Burſchen kommen ſelten.“ 
Um zehn Uhr iſt der Skat in vollem Gange. Selbſt das 
Mittageſſen wird während des Spielens eingenommen, um nur 
keine Minute zu verlieren. Ein kleiner Araberjunge wird nach 
Eis ausgeſchickt, und ſo zwiſchendurch berichtet er, daß am Vor⸗ 
mittag ein Regiment Senegalſchützen angekommen iſt. 
„Donnerwetter!“ brummt Rodatz mitten im Spiel, „die 
kommen von Colomb⸗Bechar. Haben Frontkolonnendienſt ge 
habt. Sicher rücken fie uns auf die Bude.“ — „Immer ruhig 
Blut und abwarten. Herz iſt geſpielt, raus mit der Alten.“ 

i Weiter geht das Spiel. Die Wache draußen löſt ſich regel⸗ 
mäßig ab. Die anderen Legionäre ſtehen herum, liegen auf der 
Pritſche oder kiebitzen. Einer geht gelangweilt an die Tür, 

ſpringt aber ſofort zurück. „Die Schwarzen ſind da!“ f 
And richtig, bei dem Poſten am Straßeneingang ſteht ein 
Trupp Negerſoldaten. Sie wollen in die Straße eindringen, der 
I n wehrt ab. Habermehl ſchnallt den Revolvergurt um und 
geht hinaus. Spricht mit den Schwarzen, redet ihnen gut zu, 
verweiſt auf ſeine Inſtruktionen. Doch fie weichen nicht. Ein 
baumlanger Unteroffizier unter ihnen holt einen ſchmutzigen 
GPeeldſchein hervor und will ihn Habermehl zuſtecken. Er lacht 
veiſchmitzt dabei und zeigt ſeine blendenden Zähne. Habermehl 
weiſt das Geld zurück und lehnt nochmals mit energiſchen 
Worten ab. „Kamerad,“ bettelt der Schwarze, „wir haben vier 
Wochen Kolonne hinter uns, haben kein Weib zu ſehen bekommen. 
Laß uns rein!“ Aber immer wieder lehnt Habermehl ab. Die 
Neger werden zuerſt unruhig, dann wütend. Habermehl zieht 
ſeinen Revolver. Das hilft. Die Neger werſchwinden. Und 
ind in einer halben Stunde in verdoppelter Stärke wieder da. 
bermehl ſteht mit gezogenem Revolver vor ihnen und 
ill wer n. Die Schwarzen bedrängen ihn, kaum kann 
den Arm frei bewegen. Er ſpringt drei Schritte zurück, zielt 
. n 9 r und ſchreit: 
um letzten Mal! Zurück, oder ich laſſe ſchießen!“ 
die Schwarzen rücken gegen ihn vor, Habermehl ſchießt 
t. Da fliegen ihm Steine um die Ohren. And er 
= rt mitten hinein in die ſchwarze Maſſe. Rennt ſchießend 
zum Wachthaus zurück, wo die Legionäre bereitſtehen. 


von Mitternacht bis zum Schlafengehen. Vater Brout kommt, 
wenn er am Abend ſeine Runde abgeſungen hat, in ſein ges 
wohntes Cafee, ſetzt ſich in die übliche Ecke und jortiert 
Zigarettenſtummel. (Das iſt auch eine Leidenſchaft von ihm!) 
Damit füllt er ſich die Pfeife und beginnt zu rauchen. Da 
kommt ſchon der erſte Kunde. 

Ein junger Malersmann iſt eingetreten und ſteuert gleich 


auf den Alten zu. 


„Ich möchte gern mit Ihnen etwas Unangenehmes beſprechen, 
Vater Brout. Sie wiſſen doch, daß meine Großmutter ...“ 
„Wieviel?“ fällt ihm der Alte ins Wort. Der Junge ſeufzt 


erleichtert auf, ſpart ſich die ganze lange Einleitung zu ſeinem 


Pumpanliegen und ſpricht das bedeutſame Wort: Hundert! 

Worauf ihm Vater Brout das ſpeckige Notizbuch überreicht 
und nach Diktat muß der Junge nun ſchreiben: Von Monſieur 
Brout die Summe von zweihundert Franken erhalten. Rück⸗ 
zahlung erfolgt dann und dann. Name, Adreſſe und Datum. 

Der Junge bekommt die hundert Franken. Mit dem friſch⸗ 
gepumpten Geld bezahlt er den Wein, ſagt noch „merci“ zu dem 
Alten und verſchwindet, während Vater Brout weiter ſeine 
Pfeife raucht, Stummel ſortiert und auf Kundſchaft wartet. Die 
Kunden kommen und gehen; das Geſchäft blüht. 

Ja, aber das iſt ja Wucher, richtiggehender Wucher! Na⸗ 
türlich iſt es das, aber wer kann es ändern? Dem alten Brout 
geht kein Schuldner durch die Lappen. Iſt der Zahltag gekom⸗ 
men, macht ſich der Alte auf den Weg, um die Außenſtände ein⸗ 
zukaſſieren. Sie ſchimpfen und fluchen alle, die jungen Pump⸗ 
genies. Aber was geſchrieben iſt, iſt geſchrieben; fie müſſen 
blechen. Wer nicht bezahlt, den belagert Brout in jeiner Woh⸗ 
nung. Er macht den Schuldner im ganzen Bezirk ſchlecht, ver⸗ 
dirbt feinen Kredit, macht den Haus wirt ſcharf. 

Und alle zahlen. 

Nur einer hat dem Alten einmal die Zähne gezeigt und ihm 
ſogar das Geſchäft empfindlich geſtört. Das war ein Maler, der 
auf einen Hieb fünf Bilder verkaufte und ſo eine Menge Geld 
in die Hand bekam. Am dem alten Wucherer fein Geſchäft zu 
verderben, fing der Maler an, ſelbſt Geld auszuleihen, und zwar 
ohne Zinſen. Er hatte viel Zulauf, das läßt ſich denken; und 
Brout ſaß geknickt hinter ſeinen Stummeln. Alles lief zur Kon⸗ 
kurrenz. 

Aber alles geht einmal zu Ende und auch der Erlös für 
Bilder. Die konkurrierende Malergeldverleihfirma ging pleite, 
Vater Brout bekam wieder Oberwaſſer. Er ſabbert und ſingt, 
verleiht Geld und ſammelt Stummel wie zuvor. 


„Die erſte Salve in die Luft, dann aber los und draufk“ 

Die Senegalſchützen ſtutzen vor den ſechs Gewehren. Langſam 
rücken ſie an. Die erſte Salve rattert in die Luft, hinterher das 
Knacken der Gewehrſchlöſſfer. Die Neger halten die Straße in 
der ganzen Breite beſetzt. Sie ſtehen um den langen Unteroffi⸗ 
zier herum und beraten. Hinten in der Straße kreiſchen einige 
Weiber, knallend werden die Fenſterladen geſchloſſen. 
Jetzt rücken die Neger wieder an. Langsam. Schritt vor 
Schritt kommen ſie an, halb lächelnd und doch vertrauen 
Der weiße Kamerad wird nicht ſchießen, denken fie wohl. 

Peng — peng, knallt es mitten in fie hinein. Schreie, 
Flüche, Schüſſe und immer wieder Schüſſe. Habermehl ſchießt 
die Kammer ſeines Revolvers leer. Die Neger fliehen. Vier 
Tote und einige Verwundete laſſen fie zurück. 

Die deutſchen Fremdenlegionäre nennen die Wache in der 


Bordellſtraße von Sidi⸗Bel⸗Abbes ſcherzhafterweiſe den „Nin ne⸗ 


Amerikaniſche Krankenhänſer 
Jeder zahlt was er Tann, 


Muſtergültig iſt die große Maya⸗Klinik in Neuyock einge⸗ 
richtet. Dort wird jeder Patient ohne Anſehen jeiner Perion, 
Herkunft und wirtſchaftlichen Lage gleichmäßig behandelt. Die 
beſt⸗ und baldmögliche Heilung jedes Kranken gilt als oberſter 
Grundſatz in dieſer Klinik. Eine Ausnahmebehandlung ſindet 
nicht hatt. Jeder kranke amerikaniſche Bürger findet dort Auf⸗ 
nahme und zahlt, wenn er kann, nach ſeiner wirtſchaftkichen Leis 
ſtungsfähigleit für die ihm gewährte ärztliche Hilfe. Etwaige 
Reineinnahmen kommen nicht dem Perſonal zugute — die Mayo⸗ 
Klinik beſchäftigt allein 440 Aerzte und weil darchſchnittlich 
einen Tagesbeſtand von 1500 Patienten auf --, ſondern der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung des der Klinik angegliederten medi⸗ 
ziniſchen Inſtituts. Die Taxe der ärztlichen Honorare für die 
einzelnen Krankenbehandlungen beſtimmt die Verwaltung der 
Klinik. Im allgemeinen werden 25 Prozent aller eingelieferten 
Kranken völlig koſtenlos dort behandelt, etwa 30 Prozent be⸗ 
zahlen die aus ihrer Behandlung der Klinik erwachſenen Un⸗ 
koſten ſelbſt, während nur die reſtlichen 45 Prozent als eigents 
liche Kaſſen⸗ und Privatpatienten anzuſehen ſind. Daß ſich die 
amerikaniſchen Aerzte trotz dieſer Beſchränkung ihrer Einnahmen 
nicht ſchlecht ſtehen, ſteht ſeſt. Der Chefarzt einer Klinik ver⸗ 
dient, wenn er tüchtig in ſeinem Beruf iſt, bis zu 100 000 Dollar 
im Jahr. Im Dektroiter Henry⸗Ford⸗Hoſpital bezieht ein Ober⸗ 
arzt das immerhin recht anſehnliche Gehalt von 35 000 Dollar 
jährlich. Die einem Oberarzt unterſtellte Abteilung enthält 
ſelten mehr als 60 Betten, jo daß demzufolge der Patient nicht 
Gefahr läuft, einer oberflächlichen „Maſſenbehandlung“ zum 
Opfer zu fallen, ſondern in einer Klinit vielmehr die Gewähr 
hat, ſorgfältig ausgeheilt zu werden. Gegenüber einer jo fu» 
lanten Krankenbehandlung der Kliniken haben es naturgemäß 
die eigene Praxis ausübenden Aerzte nicht leicht, ſich durchzu⸗ 
ſetzen, und ſie verſchmähen deshalb neuerdings auch nicht die 
ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel moderner Reklame. 


\ 
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Luſtige Skizzen 

Von Frank Smetana. 

a] Das Kino. 
(Ein Schulaufſatz.) 

Kino iſt, wenns dunkel iſt, gehts los. Ich war ſchon viele 
Male im Kino. Max, der was mein Freund iſt, dem ſein Bru⸗ 
der hat ein kleines Kino, da dürfen wir immer gratis hinein, 
aber wir müſſen immer klatſchen und allen Leuten erzählen, daß 
es ſehr fein war. Es iſt aber auch immer ſein. Zuerſt wirds 
dunkel und dann kommt viel Schrift. Mein Vater ſagt, erſt 
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Das nennen wir Kimo ſpielen. Die Jungens ve 
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Schloß Büdingen in Heſſen 
Das abſeits von den großen ſüdoſtdeutſchen Verkehrsſtraßen 
liegende Städtchen Büdingen im heſſiſchen Land, das noch be⸗ 
deutende Teile der einſtigen Stadtumwehrung mit Ringmauern 
und Türmen bewahrt, gehört zu den beliebteſten Ausflugszielen 
in der Maingegend. Der reizvolle Ort iſt Reſidenz der Fürſten 
von Isenburg — Büdingen, deren mächtiges, in Renaijjanceform 
errichtetes Schloß mit dem gewaltigen Burgfried überaus ſehens⸗ 
wert iſt. 
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wird das halbe Adreßbuch verfilmt, dann gehts los. Da gibt 
es Männer und Frauen und manche ſind ſehr böſe aufeinander. 
Aber ſie haben es alle viel beſſer als ich, denn ſie brauchen nicht 
in die Schule gehen. Manchmal fällt einer auch ins Waſſer und 
wenn er wieder rauskommt, dann iſt er ganz trocken. Das nennt 
man Kino. Oft iſt es ſehr lustig, wenn einer von dem großen 
Bruder eines anderen Hiebe bekommt. Die Leute boxen ime 
mer ſehr gut und alle fahren ſeine Autos und dürfen foniel Zi⸗ 
garetten rauchen wie ſie wollen. Mir wird ganz ſchlecht davon, * 
wenn ich eine rauche. Die Leute wohnen alle in ganz großen 5 
Zimmern, die größer find als unſer Schulſaal und die meiſten 
haben nichts zu tun. Wenn ſie arbeiten, dann ziehen fie ih um. 
Mein Onkel jagt, es heißt nicht Kino, ſondern Lichtſpieltheater. 
Aber es iſt doch ſo dunkel, warum ſoll es denn auch Theater 
heißen, wo die Leute nicht reden, denn ſie machen alles ohne 
5 daturgeſchichtslehrer hat uns W gefragt, ob 
wir wiſſen, was Natürlich habe ich mich gem 1775 
wir willen, mas a ae a e | 


und in der Gerberei und beim Machen von Wein gebraucht N 
wird. Ich habe gejagt, daß er nicht recht hat, weil ich das doch 
beſſer weiß, aber er meinte, wir ſollten im Lexikon nachgucken. 
wie der Lehrer ſagt, aber es it doch falſch. Unſer Lieblings 
ſpiel ift Kino. Einer geht langſam auf und ab, ein anderer 
macht Dummheiten und da kommt der erſte und haut mit einem 
dicken Holz über feinen Kopf, worauf der andere umfallen muß. A 
aber 
nichts davon, denn fie wollen ſich nicht auf den Kopf hauen Eu 
ſen. Sie ſollten ins Kino gehen und lernen, wie ſich ein rich“ 
Im Kino kann man nämlich 
daß zwei mal zwei fünf 
glaubte, mit der Schule ift 


3 möchte auch ein Kind im 
Film fein, wenn ich dann Kuchen oder Aepfel aus der Speifer 
kammer hole, kriege ich wenigens keine Schläge oder man merkt 
es gar nicht. Man darf Dummheiten machen und Mama hat 
gejagt, die Kinokinder kriegen viel Geld dafür. Ich möchte für 
meine Dummheiten auch Geld kriegen, dann würde ich mal in 
ein großes Kino gehen, wo wir noch nicht rein dürfen. Da ſoll 
es noch feiner ſein. Kino iſt ſehr ſchön und wenn ich wieder 
einmal na muß, dann möchte ich im Kino nachſitzen. 

b] Verſtändnis. 

Die Frau zum Manne: : * 
„Alſo, einen Eisſchrank müſſen wir unbedingt haben. Im 
Sommer können wir es hier nicht mehr aushalten mit den 
Fliegen. Die kommen an die Wurſt und an den Käſe, du 
eteſſt dich jo leicht vor ſchlechtgewordenen Speiſen und für mich 
iſt es auch kein Vergnügen, zu ſehen, wie die Hitze und die Flie⸗ 
gen alles verderben. Und der Staub iſt nicht zu vergeſſen, der 
entſetzliche Staub hier draußen. Wir müſſen den Eisſchrant 
unbedingt haben. Er ſpart in einem Jahr das ein, was durch 
Hitze und Fliegen verdorben würde. Es wird dir auch nicht an⸗ 
genehm ſein, zerfloſſene Butter und ausgelaufenen Käſe zu eſſen 
oder ſaure Milch zu trinken. Ein Eisſchrank hat viele Vorzüge, 
die brauche ich dir nicht auseinanderzuſetzen.“ ' 

Der Mann (liegt auf dem Soja und lieſt Zeitung): „Nein!“? 

Die Frau: „Und dann ift jo ein Eisſchrank auch gar nick 
jo teuer. Für ſiebzig oder achtzig Mark — hörſt du auch zu?“? 

Der Mann: „Freilich, freilich!“ 

Die Frau: „Siebzig oder achtzig Mark, man kann auch 
Teilzahlungen vereinbaren, das machen die Geſchäfte heute alle 
Und das Eis, was man wöchentlich verbraucht, iſt nicht o 
ſchlimm. Im Winter kann man ſelbder Eis machen und im 
Sommer kann man's vom Wagen kaufen, die herumfahren, das 
ift = ganz einfach. Du diſt alſo einverſtanden?“ ER 


„Dann gib mir bitte Gelb!“ 

„Wozu? 

„Na — zu dem Eisſchrank!“ 
„Eisſchrank — was für ein Eisſchrank?“ 3 
„Aber jetzt ſei gut! Ich rede eine halbe Stunde lang von 

dem Eisſchrank. Haft du denn nicht verſtanden?“ DR 
„Doch. Aber was hat das mit einem Eisſchrank zu tun? 


in Myslowitz auf der Beuthenerſtraße 


| ’ 


Lokal des Herrn 


15 
1 
unterstand, übernommen. Es iſt übrigens hoch an der Zeit, daß 
endlich von amtlicher Seite die erforderliche Aufklärung über den 


f Feuer in den Stallungen des Dominiums 


Geldſtrafe, waren auf dem einen Zettel 60 Zloty und auf dem 
anderen ſogar 90 Zloty Geldſtrafe. Warum die Geldſtrafen 
nicht für alle Steuerzahler die gleichen ſind, dürfte ein Geheim⸗ 
nis der Schätzungskommiſſion bleiben. Vielleicht hat ſie ſich nach 
der Höhe des Einkommens des betreffenden Steuerzahlers ge⸗ 
richtet. War das der Fall, dann war ſie über die Höhe des 
Einkommens des betreffenden Steuerzahlers unterrichtet und 
das Strafmandat war alſo überflüſſig geweſen. Es iſt doch höchſt 
ſonderbar, daß Schätzungskommiſſionen den Steuerzahlern Straf⸗ 
mandate auferlegen. Sie ſind doch zum ſchätzen da und nicht 
zum ſtrafen. Schließlich iſt bei uns das Steuereinbekennen eine 
rein formelle Sache, da ſich die Schätzungskommiſſion nie dar zin 
hält. Uns ſind unzählige Fälle bekannt, in welchen die Steuer⸗ 
zahler ihr Einkommen bekanntgegeben haben, aber die 
Schätzungskommiſſion hat ſich daran nicht gehalten, ſondern die 
Steuer nach ganz anderen Grundſätzen bemeſſen, gewöhnlich viel 
höher als es ſein ſollte. Bleibt aber ein Steuereinbekenntnis 
aus, dann regnet es nur ſo von Strafmandaten. 


Der Schießkatechismus für die Häuer. Die Verwaltung der 
Myslowitzgrube hat einen Stoß von Broſchüren vom Bergamte 
bezogen, die den Titel Katechizm görniköw strzalowyrh“ 
trägt. In dem Büchlein befinden ſich Verhaltungsmaßregeln für 
die Häuer beim Kohlenſprengen mit Exploſionsſtoffen und die 
Ratſchläge für die Arbeiter ſind nur zu begrüßen. Doch nicht 
darum handelt ſich es im vorliegendem Falle, ſondern darum, 
daß die Grubenverwaltung die Broſchüren an die Arbeiter ver⸗ 
kauft. Für jedes Büchlein wird den Arbeitern 1,20 Zloty vom 
Lohne abgezogen. Wir meinen, daß die Austeilung der Bro⸗ 
ſchüren genau ſo im Intereſſe der Grube wie der Arbeiter 
gelegen iſt und da die Grube doch viel leichter die Ausgabe 
decken kann als die Arbeiter, ſo wäre es wohl angezeigt, die 
Anſchaffung der Broſchüren auf das Ankoſtenkonto zu buchen 
und die Arbeiter damit zu verſchonen. 

Die eigene Mutter geſteinigt. Am geſtrigen Abend kam es 
zu einem großen Auf⸗ 
lauf. Eine Frau, welche aus Niwka ſtammt, wurde von ihrem 
eigenen 15 jährigen Sohne nach einer Auseinanderſetzung mit 
Steinen beworfen. Die Frau bat einen vorübergehenden Herrn 
um Hilfe, der holte ſich den Jungen heran und verabfolgte ihm 
eine Tracht Prügel. Der ſo Gemaßregelte erhob ein klägliches 
Geſchrei und beſaß außerdem noch die Frechheit, nach der Polizei 
zu rufen. —h. 

Ueberfall aus Nache. Zwei 17 jährige Burſchen und zwar 
zwei Brüder Heinrich und Karl Roska in Myslowitz, Kleman⸗ 
ſtraße 9, überfielen des abends einen gewiſſen jungen Mann 
Skr., den ſie im Hofe dortſelbſt auflauerten und mißhandelten 
ihn derartig, daß derſelbe ärztliche Behandlung in Anſpruch 
nehmen muß. Die Motive zu dieſer Tat ſollen in Familien⸗ 
ſtreitigkeiten liegen. Dieſer Ueberfall dürfte ein gerichtliches 
Nachſpiel nach ſich ziehen. —h. 

Frechheit oder Mut? Ein frecher Diebſtahl wurde geſtern 
nachts auf der Feldſtraße 10 in Myslowitz ausgeführt. Wäh⸗ 
rend die Bewohner einer Parterrewohnung im tiefen Schlaf 
lagen, wagte es ein Einbrecher durch die Fenſter in die Woh⸗ 
nung zu dringen. Unbemerkt entwendete er dortſelbſt aus dem 
Schranken einen großen Teil der Garderobe und andere Klei⸗ 
dungsſtücke und verduftete unerkannt. Als am nächſten Morgen 
ie Wohnungsinhaber erwachten, ſtellten fie mit Schrecken feſt, 
nud der Schranken ausgeräumt war. Die von dem Vorfall be⸗ 
ichtigte Polizei leitete ſofortige Schritte ein, um der Täter 

Fi erden, und einen Bügel 


us Nosdzin. Die diesjährige 
pflichtigen aus Rosdzin findet im 

> bezynski, ul. Krakowska, um 7.45 Uhr, in 

folgender Reihenfolge ſtatt: Am 12. Juni alle Geſtellungspflichti⸗ 
gen der Jahrgänge 1906 und 1907, welche bei der letzten General⸗ 
muſterung die Kathegorie B erhielten. Am 13. Juni alle Mili⸗ 
tärpflichtigen des Jahrganges 1908, Buchſtabe A—L und am 14. 
Juni derſelbe Jahrgang, Buchſtabe M.—3. —5. 


Muſterung ö 


Achwienkochlowitz u. Umgebung 


Lokomotivzuſammenſtoß. 

Zwiſchen Bismarckhütte und Schwientochlowitz ſtießen vor⸗ 
geſtern zwei rangierende Lokomotiven zuſammen. Beide Loko⸗ 
motiven wurden ſchwer beſchädigt, während der Lokomotiv⸗ 
führer Hanus bedenkliche Verletzungen davon trug. Der Heizer 
Joachimski hatte mehr Glück, denn er erlitt nur einige Abſchür⸗ 
Inssen. An dem Zuſammenſtoß ſoll ein Stationsbeamter Schuld 
ein. 


—— 


Konzert des Arbeitergeſangvereins „Einig⸗ 
keit“. Am Sonntag, den 2. Juni, findet, nachmittags 4 Uhr 
im Garten des Herrn Bialas, Schwarzwaldſtraße, bei ſchlechtem 

im Saale, ein Liederabend des Schwientochlowitzer Ar⸗ 
beitergefangnereines unter Mitwirkung des Königshütter 
„Volkschores“, ſtatt, geleitet von dem Bundesliedermeiſter, Stu⸗ 
dienrat Birkner. Ferner werden noch Volkstänze der Nutur⸗ 
freunde und ein Doppelblasquartett des 1. Kattowitzer Konzert⸗ 


orcheſters die Veranſtaltung verſchönern, die recht genußreich zu 


werden verſpricht. Am Abend wird im Saale getanzt werden. 
Der Fall Golasz. Die Geſchäfte des Amtsvorſtehers von 
Bismarckhütte hat an Stelle des Amtsvorſtehers Golasz, über 
deſſen ſchwere Verfehlungen wir kürzlich berichteten, vorläufig 
Büroinſpektor Pietrek, dem bisher das Meldeweſen der Gemeinde 


Golasz gegeben wird. 


———— 


* eublinitz und Umgebung 


Infolge Blitzſchlages brach 

awonkau aus. 

as Dach brannte vollſtändig ab, außerdem 20 000 Kilo⸗ 

gramm Stroh und 12 500 Kilogramm Heckſel. Der Scha⸗ 
en ſoll 90 000 Zloty betragen. 


Großfeuer in Pawonkau. 


Deutſch-Oberſchleſien 


Eine Prügelei auf dem Grubenhof und ihre Folgen. 
Am Vormittag des 23. März kam es auf dem Grubenge⸗ 


lände der Beuthengrube zu einer gefährlichen Prügelei zwi⸗ 


den beiden dort beſchäftigten Arbeitern 9. und M. Der 
Grund für die Schlägerei war in Gegenſätzlichleiten zu ſuchen, 
die ſich aus der Mitgliedſchaft beider Arbeiter im Spielverein 
er Beuthengrube ergaben. Die Schlägerei begann im Bade: 


baus, wobei bereits Blut floß. Auf dem Nachhauſewege war⸗ 


Der Kaſchauer Menſchenfreſſerprozeß 


In der Freitagverhandlung des Zigeunerprozeſſes wurden 
die Protokolle über den Lokaltermin vom Donnerstag verleſen, 
der in Borkut abgehalten wurde, wo der Gymnaſiaſt Ondresco 
ermordet worden iſt. Fünf Zigeuner waren an den Tatort ge⸗ 
führt worden und hatten dort übereinſtimmend erklärt, daß 
Gluno und Jano den Gymnaſiaſten durch drei Beilhiebe getötet 


2 ERBE 


Auf dem Wege zum Lokaltermin. 


2 


Vom Prozeß der Zigeuner ⸗ Kannibalen in Kaſchau 
Der gefeſſelte Zigeuner iſt einer der Hauptangeklagten, Paul Ribar. 


harren dabei, daß ſie von dem Morde nichts wiſſen. Auf die 
Frage des Präſidenten, warum ſie alle bei der Gendarmerie ge⸗ 
ſtanden hätten, wiederholten ſie, daß ihr Geſtändnis dur h 
Schläge erpreßt worden ſei. Eugen Nibar dagegen geſtand ein, 
daß er am Morde teilgenommen habe und gibt von der Tat fol⸗ 
gende Schilderung: Paul Ribar ſei vor die Bäuerin hingetreten 


r 


Ganz links 


Oberſtaatsanwalt Dr. Turek. Rechts (mit Schillerkragen, ohne Hut) Senatspräſident Moritz, der den Vorſitz führt. 


haben. Hierauf wurde die Verhandlung über den Mord im ſo⸗ 
genannten „ſeltſamen Wald“ begonnen. Im Herbſt 1926 — der 
Zeitpunkt läßt ſich nicht mehr genau beſtimmen — wurde in 
dieſem Walde eine unbekannte Bäuerin von den Zigeunern 
überfallen, erdroſſelt und ausgeraubt. Der Führer der Bande, 
Filke, leugnete hartnäckig, an dieſem Morde teilgenommen zu 
haben. Der zweite Angeklagte, Julius Jano, der die Mordtat 
ſchon in der Vorunterſuchung eingeſtand, gibt in der Verhand⸗ 
lung an, daß Paul Ribar die Bande angeführt habe, als ſie zu⸗ 
fällig die Bäuerin begegneten. Die übrigen Angeklagten ver⸗ 


| 


und habe jie in freundlichem Ton gefragt: Wohin gehen Sie?“ 
Als ſie erwiderte: „Nach Kaſchau“, fuhr er ſie an: „Dorthin 
wirſt du nicht gelangen!“ ſtürzte ſich auf fie und würgte fie, bis 
ſie tot war. Da einer der Zigeuner angegeben hatte, daß er 
zur Zeit der Tat bei einem gewiſſen Ignatz Guttmann gearbeitet 
habe, wurde dieſer als Zeuge vernommen, doch konnte der Sach 
verhalt nicht geklärt werden. Zum Schluß der Verhandlung 
teilte der Vorſitzende mit, daß der Gerichtshof ſich im Laufe des 
Nachmittags zum Lokaltermin in den „ſeltſamen Wald“ begebe, 
um feſtzuſtellen, wo der Raubmord geſchah. 


tete H. auf M., um ſich an ihm zu rächen. Er beſchimpfte ſeinen 
Gegner, entriß ihm dann die Kaffeeflaſche, um ihn auf dieſe 
Weiſe kampfunfähig zu machen. Er ſchlug dann auf M. ein 
und warf ihn ſo unglücklich zu Boden, daß M. mehrere ſchwere 
Verletzungen davontrug. Der bedauerliche Vorfall wurde der 
Verwaltung der Beuthengrube bekannt, die nach einer Unter⸗ 
ſuchung H. friſtlos entließ. Der Entlaſſene wandte ſich mit einem 
in ch an den Betriebsrat, der den Einſpruch zurückwies. 
auf ging 5. an das Arbeitsgericht, das ſich am Mittwoch 
mit der Angelegenheit zu beſchäftigen hatte. Wie aus den Zeu⸗ 
genausjagen hervorging, war der Kläger bei der Schlägerei der 
weit aktivere Teil. Das Gericht ſtellte ſich aber auf den Stand⸗ 
punkt, daß trotzdem eine ftiſtloſe Entlaſſung nicht gerechtfertigt 
geweſen ſei und verurteilte die Grubenverwaltung zur Bezah⸗ 
lung von 62 Mark für die 14 tägige Kündigungsfriſt. Die be⸗ 
friſtete Kündigung ſei dagegen ſehr zu Recht auszuſprechen. Aus 
dem Sachverhalt, der ſich durch die Beweisaufnahme ergab, 
könnten erſchwerende Umjtände, die gegen den Kläger ſprechen, 
nicht hergeleitet werden. Der vorliegende Fall unterliegt alſo 
nicht dem § 82 des Allgemeinen Berggeſetzes, auf den ſich der 
Vertreter der beklagten Grubenverwaltung berufen hatte. 


Coſel. (Schweres Verkehrsunglück.) Ein folgen⸗ 
ſchweres Anglück ereignete ſich um 1 Uhr in der Nacht von 
Mittwoch zu Donnerstag auf der Straße Coſel — Kandrzin, 
kurz hinter dem Dorfe Pogorzelletz. In kurzer Folge hinterein⸗ 
ander fuhren das Auto des Autoverleihers Hellmann aus Po⸗ 
gorzelletz, dahinter auf dem Motorrad der Motorradhändler 
Kotzmann aus Reinſchdorf und ein Auto der Firma Sielſcher 
und Ahrend, Breslau. Bei dem Verſuch der beiden Fahrzeuge, 
das erſte Auto zu überholen, wurde der Motorradfahrer vom 
Kotflügel des überholenden Autos erfaßt, eine Strecke geſchleift 
und dann auf den tieferliegenden Bürgerſteig geſchleudert. Das 
Auto fuhr an einen Baum und wurde ſtark beſchädigt. Kotzmann 
war auf der Stelle tot. Von den Autoinſaſſen wurden drei er⸗ 
heblich verletzt. Das Unglück dürfte auf die ſtarke Staubent⸗ 
wicklung des erſten Autos zurückzuführen ſein, das den übrigen 
Fahrzeugen die Sicht hinderte. Kotzmann ſteht im 26. Lebens⸗ 
jahr und war ſeit vier Jahren verheiratet. 


„Natibor. Der Verkehrsverein für Ratibor Stadt und Land 
gibt uns Kenntnis von folgenden Veranſtaltungen in Ratibor im 
Monat Juni 1929: 1. und 2.: Stiftungsfest „Deutſche Eiche“; 
2.—9.: Sportverein Natibor 03, Jubiläumsſportwoche: 15. und 
16.: Provinzialfeuerwehrverbandstag; 23.: Delphin, Gauoffenes 
Schwimmfeſt; 23.: Freiwillige Sanitätskolonne vom roten Kreuz, 
30 jähriges Stiftungsfeſt; 29. und 30.: M. G. V. nſcheidt, 
25. Stiftungsfeſt; 30.: Ratiborer Meiſterſchaften im Radfahren, 
Adern, Schwimmen; 30.: A. D. A. C. „Rund um Oberſchleſien“, 
Start und Ziel Ratibor. Auswärtige Intereſſenten wird auf 
Anfordern gern koſtenlos ein Exemplar der vom Verkehrsverein 
für Ratibor Stadt und Land herausgegebenen llluſtrierten 
Werbeblätter der Stadt Ratibor zugeſandt. 


Geſchäftliches 

Nachläſſigkeit in der äußeren Aufmachung eines Menſchen 
läßt häufig auf deſſen inneren Wert ſchließen. Sind Sie nicht 
ſelbſt ſchon von der äußeren Erſcheinung ihres Nächſten Fade 
oder ungünſtig beeinflußt worden. Wirkt nicht zum Beiſpiel 
ein ſchiefgetretener Abſatz häßlich und abſtoßend und übertragen 
Sie dieſe Empfindung nicht bewußt oder unbewußt auf den 
Menſchen ſelbſt. Tragen Sie Berſon⸗Gummiabſätze! Sie be⸗ 
wahren hierdurch Ihre Schuhe vor vorzeitigem Verfall und ſich 
ſelbſt vor abfälliger Kritik Ihrer Mitmenſchen. 

Wäſcheſchonung und Perſil! Es iſt klar, daß ſich auf die 
Dauer nur ein Waſchmittel allerbeſter Beſchaffenheit bewähren 
kann. Die deutſche Hausfrau beſitzt ein viel zu kritiſches Urteil, 
als daß ſie ihre gute Wäſche einer Waſchmethode anvertrauen 


würde, deren Anwendung eine Gefahr bedeuten kann. So hat 
ſich im Laufe der Zeit immer mehr die Erkenntnis Bahn ge⸗ 
brochen, daß hartes Reiben oder gar Bürſten der Wäſche, wie 
auch die Verwendung von Chlor und „Bleichwaſſer“ im höchſten 
Grade bedenklich iſt. Seitdem nun das ſogenannte ſelbſttätige 
Waſchverfahren, wie wir es in der Perſilwäſche beſitzen, ſich in 
der geſamten ziviliſierten Welt mit ſo beiſpielloſem Erfolge ein⸗ 
geführt hat, iſt die Gefahr unerwünſchter Wäſchebeſchädigungen 
beim Waſchen durch Einflüſſe der obenerwähnten Art be⸗ 
ſeitigt, denn die Anwendung dieſes zuverläſſigen Waſchmittels 
macht nicht nur jede eindringliche Handbearbeitung der 
Wäſche unnötig, ſondern ſichert gleichzeitig auch ein ganz ge⸗ 
regeltes und gefahrloſes Bleichen. — 

Blut:, Haut⸗ und Nernenkranuke erreichen durch den Gebrauch 


des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers geordnete Ver⸗ 
dauungsverhältniſſe. Spezialärzte von hohem Ruf beſcheinigen, 
daß ſie mit der Wirkung des a oe Franz⸗Foſeſ⸗Waſſers 

u hab. in Ap 


in jeder Beziehung zufrieden ſind. — oth. u. Drog, 


Kattowitz — Welle 416,1 


11: Uebertragung aus Poſen. 
15,40: Nachmittagskonzert. 


Sonntag: 
konzert. 14: Vorträge. 
träge. 19,55: Verſchiedene Berichte. 20: Muſikaliſche Anter⸗ 
haltung. 20,30: Von Krakau. 21: Rezitationen. 21,15: Fort⸗ 
ſetzung des Konzerts; danach die Abendberichte und Tanzmuſik 

Montag. 12,10: und 16: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 
17,55: Von Warſchau. 19,15: Vortrag, anſchl. Berichte. 20,30: 
Abendprogramm von Warſchau. } 

Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 11: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
11,45: Berichte. 12,10: Volkstümliches Konzert. 14: Vorträge. 
17: Unterhaltungskonzert. 18,35: Vorträge. Berichte. 20: Von 
Kattowitz. 20,30: Abendkonzert. 21: Literaturſtunde. 21,15: 
Fortſetzung des Konzerts. Anſchl. die Abendberichte und Tanz⸗ 
muſik. P j 

e 12,10 und 15,50: Schallplattenkonzert. 17: Vor⸗ 
träge. 17,55: Unterhaltungskonzert. 19,15: Franzöſiſch. 20,30: 
Operette, anſchl. die Abendberichte und danach Tanzmuſil. 


12,10: Mittags- 
16,35: Vor⸗ 


Gleiwitz Welle 326.4. \ Breslau Welle 321.2. 

Sonntag, 2. Juni. 8,45: Uebertragung des Glockengeläuts 
der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert mit Schallplatten. 11: 
Evangeliſche Morgenfeier. 12: Kammerkonzert. 14: Rätſelfunk. 
14,10: Abt. Sport. 14,35: Mehr Balkon⸗ und Fenſterblumen⸗ 
ſchmuck. 15: Schachfunk. 15,30: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Kinderſtunde. 16: Uebertragung aus Neunkirchen: Bundesfeſt 
des Saar⸗Sängerbundes. 17: Stunde des Landwirts. 17,25: 
Chorkonzert. 18: Uebertragung aus Gleiwitz: Oberſchleſiſche 
Dichterſtunde. 18,25: Anterhaltungskonzert. 19,25: Wetterbe⸗ 
richt. 19,25: Der Arbeitsmann erzählt. 19,50: Abt. Wohl⸗ 
fahrtspflege. 20.15: Die Großſtadtluft. 22: Die Abendberichte. 
22,30—24: Tanzmuſik. 

Montag, 3. Juni. 16,40: Ouvertüren von Johann Strauß. 
18: Abt. Sport. 18,25: Uebertragung aus Gleiwitz: Stunde der 
Zeitſchrift „Der Oberſchleſier“. 19,25: Wetterbericht. 19.25: 
Hans Bredow⸗Schule, Abt. Philoſophie. 19,50: Berichte über 
Kunſt und Literatur. 20,15: Johann Strauß (T am 3. Juni 
1899). 22: Die Abendberichte und Funktechniſcher Briefkaſten. 
AERO: dd dd EEE TEE CENT LEE 


Berantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


Preſſe“ = z ogr. op., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
KI, 


drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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3 Freigewerkſchaftliche Rundſcha 
ellenberg und Wellental der Arbeiterbewegung 


Der Vormarſch der Gewerkſchaftsinternationale ſeit 1924 


8 


Der Internationale Gewerkſchaftsbund (J. G. B.) in Am⸗ 
ſterdam veröffentlicht eben eine außerordentlich lehrreiche Ueber⸗ 
ſicht über die Entwicklung der Freien Gewerkſchaften im Jahre 
1927 und ſtellt einen Vergleich des Beſitzſtandes der Freien Ge⸗ 
werkſchaften zwiſchen dem Anfang des Jahres 1925 — für dieſen 
Zeitpunkt hat er zum erſten Mal eine Statiſtik über die Welt⸗ 
gewerkſchaftsbewegung ausgearbeitet — und dem Anfang des 
Jahres 1928 an. Die Entwicklung in dieſer Periode iſt beſon⸗ 
ders wichtig: Von 1925 bis 1928 hat ſich in der ganzen Welt 
die Stabiliſierung des Kapitalismus — wirtſchaftlich und po⸗ 
litiſch — deutlich vollzogen. Dieſe drei Jahre waren für viele 
Länder eine gewiſſe Ruhe- und Erholungspauſe nach den 
Schreckensjahren der Inflation: fie waren in andern Ländern 


von außerordentlich ſchweren gewerkſchaftlichen Kämpfen um die 
Anpaſſung des Lohnes an die höheren Lebenshaltungskoſten ers 
füllt. In andern Ländern wiederum, wie in England, aber auch 
in Dänemark wurden in dieſen Jahren große machtpolitiſche 
Auseinanderſetzungen zwiſchen der Geſamtheit der Arbeiter und 
den Unternehmern ausgetragen worden. Es waren Jahre, in 
denen die Gewerkſchaftsbewegung ebenſo wie die politiſche Ar⸗ 
beiterbewegung nach den Jahren revolutionärer Erſchütterungen 
hinüberfinden mußte in die Periode ſtabiler Machtverhältniſſe 
zwiſchen Proletariat und Bourgeoiſie. Wie hat ſich dieſe Um⸗ 
ſtellung auf den internationalen Organiſationsbeſtand ausge⸗ 
| wirkt? Die folgende Tabelle gibt uns darüber Aufſchluß: 


— ——— ͤ ͤðG¶ꝗñ.8 K —• d mwꝛ̃ r , . —— 


Richtungen E nnn 
1922 1923 1924 1925 1928 
Amſterdamer Internationale . 22 411 826 18 574 330 16 490 121 17 702 431 19 377 448 
Moskauer Internationale 7069 000 5 358 064 5 245 889 7333 845 13 670 462 
Konfeſſionelle Organijationen . . 3 759 106 3.025 525 2 354 583 2112109 2 149 069 
Syndikaliſtiſche Organilationen . 1 254 217 8325 758 404 700 471439 285 500 
Verſchiedene Organiſationen .. 11 778983 13 144 933 11 980 027 8 442 887 10 704 581 
Insgeſamt] 46 273 132 40 928 610 36 475 320 36 062 711 46 187 060 
Zahl der Ländern 32 39 44 46 62 


Das Jahr 1922 ſteht noch unter dem Einfluß des gewaltigen 
Machtzuwachſes der internationalen Arbeiterklaſſe nach der Ne⸗ 
volution: in verhältnismäßig wenigen Ländern — die Zahl der 
Länder, die ſeither in die Berechnung einbezogen worden, hat 
ſich beinahe verdoppelt — 46 Millionen Organiſierte. Die Jahre 


der wachſenden Reaktion, der Zerrüttung vieler Organiſationen 


durch die Inflation bringen bis 1924 einen ſchweren Rückſchlag: 
die Zahl der gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter in der gan⸗ 
zen Welt geht um mehr als ein Fünftel zurück. Auch die Zahl 
der freigewerkſchaftlich Organiſierten ſinkt beträchtlich: der J. G. 
B. konnte 1922 noch 22 Millionen Mitglieder muſtern, 1924 nur 
mehr 16 Millionen. Der Sieg des Faſchismus und die völlige 
Ausrottung der freien Gewerkſchaften in Italien, der ſchwere 
Nückſchlag, den die deutſchen Gewerkſchaften in dem furchtbaren 
Winter von 1923 auf 1924 erlitten haben, bedeuten auch für die 
internationale Gewerkſchaftsbewegung ſchweren Schaden. 

Auch die konfeſſionellen, die chriſtlichen Gewerkſchaftsorgani⸗ 
ſationen, gehen in dieſer Zeit der Reaktion beträchtlich zurück: 
ſie verlieren nicht viel weniger als die Hälfte der Mitglieder. 
Was wir im Miniaturmaßſtab in Oeſterreich ſehen: daß die 
Heimwehrfaſchiſten vor allem die chriſtlichen Gewerkſchaftsorga⸗ 
niſationen abwürgen, weil ſie ſchwach ſind und überhaupt keinen 
Widerſtand leiſten können, das ſehen wir auch im internationalen 
Maßſtab beſtätigt. 
Gewerkſchaftsbewegung, eine Lehre, die die Führer der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften ſehr wohl beherzigen müßten, wenn ihnen 
das Wohl ihrer kleinen Mitgliedſchaften am Herzen liegt. 

Seit 1924, wo der Tiefſtand der internationalen Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung nach dem Ende des Krieges durchſchritten wurde, 
geht es wieder vorwärts. Die Geſamtzahl der gewerkſchaftlich 
Organiſierten iſt wieder auf die Höhe vor dem großen Rückgang 
geſtiegen: Anfang 1928 ſind wieder 46 Millionen Arbeiter or⸗ 
ganiſtiert, freilich erſtreckt ſich dieſer Organiſationsbeſtand auf 
eine weitaus größere Zahl von Ländern: die Organiſationen, 
die vor den Verwüſtungen, die die Inflation und die Reaktion 
angerichtet haben, geſchloſſen und in ihrer Macht konzentriert 
waren, breiten ſich jetzt gewiſſermaßen über einen weiteren Raum 
aus: die organiſatoriſche Feſtigkeit iſt etwas gelockert — dieſe 
Schlappe aus den Jahren der Inflation iſt noch nicht ganz wett⸗ 
gemacht. Vor allem iſt der Fortſchritt der Amſterdamer Ge⸗ 
werkſchaftsinternationale wichtig: obwohl der engliſche Berg⸗ 
arbeiterſtreik einen Migliederrückgang und das Baldwinſche An⸗ 
tigewerkſchaftsgeſetz den Austritt einer Reihe von Organiſationen 


»der öffentlichen Angeſtellten aus der Gewerkſchaftszentrale zur 
„Folge hatte, haben die Freien Gewerkſchaften ſeit 1924 von den 


ſechs Millionen Mitgliedern, die ſie bis 1924 verloren hatten, 
wieder drei Millionen zurückgewonnen. Das Jahr 1928, wo be⸗ 
ſonders die deutſchen Gewerkſchaften prächtige Fortſchritte ge⸗ 
macht und ungefähr eine Million neuer Mitglieder gewonnen 
haben, hat eine weitere Verſtärkung der Machtpoſition der in⸗ 
ternationalen Gewerkſchaftsorganiſationen gebracht. 

Die kommuniſtiſchen Gewerkſchaften, die Moskauer Gewerl- 
ſchaftsinternationale, die durch ihre Haltung eine Zuſammen⸗ 
ſaſſung aller antikapitaliſtiſchen Gewerlſchaften unmöglich ges 
macht hat, gibt in ihren Statiſtiken an, daß ſie ſeit 1924 ihren 
Mitgliederſtand mehr als verdoppelt habe und Anfang 1928 
13.5 Millionen Mitglieder gehabt habe. Aber freilich, dieſe 
Zunahme iſt faſt nur auf Rußland beſchränkt, wo die ganze Or⸗ 
ganiſation der Wirtſchaft eine zwangsweiſe Zunahme des Mit⸗ 
gliederſtandes zur Folge haben muß. Und außer Rußland be⸗ 
deutet die kommuniſtſſche Gewerkſchaftszentrale faſt überhaupt 
nichts: in den europäiſchen Ländern ſind die Moskauer Gewerk⸗ 
ſchaften ſo völlig bedeutungslos, daß nicht einmal die Moskauer 
Statiſtik irgendwelche in Betracht kommende Mitgliederbeſtände 
anzugeben wagt, und außerhalb Rußlands iſt die Machtſtellung 
der Kommuniſtiſchen Gewerkſchaftsinternationale am beſten da⸗ 
durch gekennzeichnet, daß ſie angibt, ſie hätte — in China 2.8 
Millionen Mitglieder! Abgeſehen davon, daß dieſe Mitglieder 
wohl nicht einmal auf dem Papier der Moskauer Gewerkſchafts⸗ 
ſtatiſtiter vorhanden geweſen ſein dürften, hat die Verbürger⸗ 
lichung der chineſiſchen Revolution, die ſich in den letzten an⸗ 
derthalb Jahren mit Rieſenſchritten vollzogen hat, die Anſätze 
zu einer bolſchewiliſchen Bewegung in China mit Feuer und 
Blut ausgetilgt. Außerhalb Rußlands gibt es keine kommu⸗ 
niſtiſche Gewerkſchaftsbewegung! Noch immer gibt es Millionen 
Arbeiter in der Welt, die nicht organiſiert ſind oder die der 
freien Gewerkſchaftsbewegung verſtändnislos oder feindlich ge⸗ 
genüberſtehen. Ein rieſenhaftes Reſervoir iſt noch unausgeſchöpft: 
gerade das iſt eine ernſte Mahnung, die gewerkſchaftliche Agi⸗ 
tation in Europa und außerhalb Europas zu verſtärken und nicht 
zu raſten, bis die freie Gewerkſchaftsbewegung die Weltmacht 
geworden iſt, die fie ſein muß, wenn fie der Träger des inter: 
nationalen ſozialiſtiſchen Aufbaues ſein will. Aber die Ent⸗ 
wicklung der letzten Jahre zeigt, daß wir in einem erfreulichen 
Fortſchritt begriffen find. Was wir an organiſatoriſchem Ein⸗ 
fluß bei den Rückſchlägen nach der Revolution verloren haben, 


Die Reaktion vernichtet auch die chriſtliche 


freien Gewerkſchafts bewegung immer weiter geſpannt: eine große 
Zahl außereuropäiſcher Länder, deren Arbeiter durch die Macht 
des Kolonialkapitalismus furchtbar ausgebeutet, eine ſchwere 
Konkurrenz für die Lebenshaltung und die ſozialpolitiſchen 
Schutzgeſetze der europäiſchen Arbeiter bilden, ſind in den Bereich 
G. B. einbezogen worden: Amſterdam iſt nicht mehr nur 
| e Organiſation der europäiſchen Arbeiter! — 

Die Reaktion hatte ſchon Morgenluft gewittert: fie hat ge⸗ 
hofft, daß ſich die internationale. Arbeiterbewegung nach den 
Rückſchlägen, die ſie erlitten hat, nicht mehr erholen kann. Aber 
der Wiederaufſtieg der internationalen Gewerkſchaftsbewegung in 
den letzten vier Jahren zeigt aufs neue: daß ebenſo, wie ſich die 
Menſchheit ſelbſt immer wieder verjüngt und unſterblich iſt, zuch 
die Arbeiterbewegung nicht zugrunde gehen kann und nach ge⸗ 
legentlichen Schlappen wieder Fortſchritte machen muß. Der 
Sturm der kapitaliſtiſchen Entwicklung mag uns manchmal in 
ein Wellental hinabſchleudern, aber er ſelbſt trägt uns 
wieder auf die Höhe des Wellenberges. 


Lord Meicheit und die Gewerkſchaften 


Lord Melchett, Leiter des 53 000 Arbeiter zählenden großen 


| wird nachgeholt und dabei der Kreis des geiſtigen Einfluſſes der 


ſitzender der Unlernehmergruppe des Mond⸗Turner⸗Komitees zur 
Förderung des Wirtſchaftsfriedens, machte kürzlich auf der Gene⸗ 
ralverſammlung der genannten Geſellſchaft über die Stellung der 
Arbeiter und Angeſtellten in ſeinen Betrieben und ſeine An⸗ 
ſichten über die Gewerkſchaften nachſtehende Ausführungen, die 
wir der neueſten Nummer von „Induſtrial News“, dem Organ 
des Britiſchen Gewerkſchaftsbundes, entnehmen: 

„Die verſchiedenen, für die Arbeiter unſeres Unternehmens 
geſchaffenen Einrichtungen, über die ich Ihnen ſchon im vergan⸗ 
genen Jahre berichtete, haben ſich völlig bewährt. Auf Grund 
unſeres Gewinnbeteiligungsſyſtems ſind im vergangenen Jahre 
255 000 Aktien herausgegeben worden. Die Geſamtzahl der im 
Beſitz unſerer Arbeiter und Angeſtellten befindlichen Aktien be⸗ 
läuft ſich damit auf 850 000. Mit Vergnügen kann ich feſt⸗ 
ſtellen, daß die Beziehungen mit unſeren Freunden der Gewerk⸗ 
ſchaften weiterhin eng und herzlich ſind. Ich habe mich per⸗ 
ſönlich gebunden, indem ich den Bericht der Melchett⸗Turner⸗ 
Konferenz unterſchrieben und ſo auf Grund einer aus der 
Praxis des Lebens heraus gemachten Erfahrung den Wert der 
Zuſammenarbeit mit beglaubigten Vertretern der organiſierten 
Arbeiterſchaft anerkannt habe. Dies war immer die Politik 


der Reichsausſtellung für Kolonialwaren und Feinkoſt in 


und Landwirtſchaft, Dietrich, vollzogen. — 


engliſchen Chemie⸗Truſts „Imperial Chemicals, Ltd.“ und Vor⸗ 


C ĩðͤͥddd VV EEE TEE TPEEE EERELHFETTENER 


Blick in eine der Ausſtellungshallen. 
Eröffnugsrede. 


Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Ford 
und J. G. Jarben 

Zwiſchen der J. G. Farben⸗Induſtrie, dem großen deutſchen 
chemiſchen Konzern und der deutſchen Tochter⸗Geſellſchaft des 
Automobilfabrikanten Henry Ford, der Ford⸗Motor⸗Company 
A.⸗G., Berlin, iſt eine Transaktion von größter Bedeutung zu⸗ 
ſtande gekommen. Der deutſche Farben⸗Konzern übernimmt 
einen Teil der Aktien der deutſchen Ford⸗Geſellſchaft, während 
gleichzeitig die Ford⸗Werke ſich an der Gründung der amerikani⸗ 
ſchen Tochter⸗Geſellſchaft der J. G. Farben⸗Induſtrie beteiligen. 
Die enge Gemeinſchaft zwiſchen den beiden Großkonzernen findet 
auch darin Ausdruck, daß der Vorſitzende des Aufſichtsrates der 
J. G. Farben⸗Induſtrie, Geheimrat Boſch (im Bilde), in den 

Aufſichtsrat der Berliner Ford⸗Geſellſchaft eingetreten iſt. 
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der Geſellſchaften, in denen ich arbeitete. Es iſt auch die Politik 


unſerer Geſellſchaft, und es iſt eine Politik, die wir fortzuſetzen 
beabſichtigen. In dieſem Sinne haben wir vor kurzem die Er⸗ 


richtung eines beratenden Komitees von Vertretern der mit 
unſerer Induſtrie verbundenen Gewerkſchaften angeregt. Auf 
Grund meiner Erfahrungen als Vorſitzender der Unternehmer⸗ 2 ! 
gruppe der Melchett⸗Turner⸗Konferenz bin ich überzeugt, daß 


die verantwortlichen Führer der Arbeiter zur Zeit beſtrebt ſind, 
zum Gedeihen der Induſtrie beizutragen. Denn die Induſtrie 
iſt die einzige Quelle, aus der jene Reichtümer fließen können, 
die imſtande ſind, die Lage der Arbeiter zu verbeſſern, die dieſe 
Gewerkſchafter vertreten. Hand in Hand mit dieſen Anſtrengun⸗ 
gen bauen wir unſere Betriebsräte aus. Die erſte Wahl unſerer 
71 Betriebsräte ift ſoeben vollzogen worden. Das von den Ar⸗ 
beitern an den Tag gelegte Intereſſe kann aus der Tatſache er⸗ 
meſſen werden, daß von den 287 Vertretern nur 56 ohne Oppo⸗ 


ſition beſtätigt wurden und die Wahlbeteiligung 92.2 Prozent 
betrug. Wenn ich meine Arbeit hier beendigt habe, werde ich hi 5 
heute mittag eine gemeinſame Sitzung von 800 Delegierten aller 


Betriebsräte präſidieren. Wie ich Ihnen als Aktionäre die Re⸗ 
ſultate unſerer Arbeit und unſere weiteren Anſtrengungen dar⸗ 
lege, ſo werde ich auch unſeren Mitarbeitern in unſerem großen 
Anternehmen über die Reſultate jahrelanger Anſtrengungen bes 
richten. Es iſt in unſerer Wirtſchaft noch nie vorgekommen, daß 
eine derartige doppelte Generalverſammlung ſtattgefunden hat. 
Die Reſultate einer Jahresarbeit, zu der die Aktionäre durch die 
Beſchaffung des nötigen Geldes und die Arbeiter durch ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Energie beigetragen haben, ermöglichen es uns, 
auf das Kapital eine Dividende auszuzahlen.“ 


kaufen oder verkaufen? 
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Die Eröffnung der „Rekofa“ 


ſſen, wurde am 29. Mai durch den Reichsminiſter für Ernährung 


— Links: Reichsminiſter Dietrich bei det 


reichte 65 Millionen Pfund Sterling. 
genoſſenſchaften zählen 175 000 Mitglieder und ihr Umſatz beträgt 


hältnis er zu der großen Volksgenoſſenſchaftsbewegung 


Aus der welt-Genoſſenſchaft 


Das Zentral⸗Büro des Internationalen Genoſſenſchaftsver⸗ 
bandes veröffentlicht ein Buch, enthaltend Statiſtik, Stand und 
Tätigkeit aller dem Verbande angeſchloſſenen Genoſſenſchaften. 

Die in der Statiſtik umfaßten Genoſſenſchaften zählen an⸗ 
nähernd 52 Millionen Mitglieder. Von dieſen entfallen: auf 
Lebensmittelgenoſſenſchaften 60 Prozent, Landwirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften 22 Prozent, Kreditgenoſſenſchaften 17 Prozent, Arbeiter⸗ 
produktions⸗ und Verſicherungsgenoſſenſchaften 1 Prozent. 

Lebensmittelgenoſſenſchaften (43 498 Genoſſen) gehören 39 
Zentralverbänden an, in 33 Ländern mit einer Mitgliederzahl 
von 31 Millionen, von denen 85 Prozent Rußland, England. 
Deutſchland und Frankreich repräſentieren. Der Umſatz dieſer 
Genoſſenſchaften betrug im Jahre 1927 1312 Millionen Pfund 
Sterling oder nach unſerer Währung umgerechnet die unglaubliche 
Summe von 59 Milliarden Zloty im Durchſchnitt auf eine Ge⸗ 
noſſenſchaft 1 400 000 Zloty. Auf eigene Produktion entfallen: 
119 Millionen Pfund Sterling. Die Anteile der genannten 
Genoſſenſchaften erreichen eine Höhe von 109 Millionen Pfund 
Sterling. Reſervefonds 50 Millionen. Verbindlichkeiten 181 
Millionen. Spareinlagen 22 Millionen Pfund Sterling. 35 Ge⸗ 
noſſenſchaftsmagazine erzielten 1927 einen Umſatz von 363 Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling (16 Milliarden Zloty), von welchen auf die 
ruſſiſchen Genoſſenſchaften 51 Prozent, die eigene Produktion er- 
Arbeiter⸗Produktions⸗ 


14 Millionen Pfund Sterling. Ihnen ähnliche Genoſſenſchaften 
in der Schweiz und in Schweden hatten 1927 einen Umſatz von 
6 Millionen Pfund Sterling. Die dem Internationalen Ge⸗ 
noſſenſchaftsverband angeſchloſſenen Landwirtſchaftsgenoſſenſchaſ⸗ 
ten zählen 12 Millionen Mitglieder, von dieſen entfallen. auf 
Rußland 9 Millionen, Frankreich 1 Million, Dänemark 460 000, 
Polen 290 000, Jugoſlawien 160 000, Finnland 99 000 uſw. Diele 
Gruppe Genoſſenſchaften erzielten einen Umſatz von 421 Millio⸗ 
nen Pfund Sterling (19 Milliarden Zloty), von dieſer Summe 
liefern die Mitglieder ſelbſt Waren in Höhe von 308 Millionen 
Pfund Sterling. Bank⸗ und Kreditgenoſſenſchaften zählen nicht 
ganz 9 Millionen Mitglieder, 1927 erteilten dieſelben Kredite in 
Höhe von 287 Millionen Pfund Sterling (13 Milliarden Zloty). 
Ihre Anteile betragen 27 Millionen Pfund Sterling, Reſerve⸗ 
fonds 8 Millionen Pfund Sterling, fremde Einlagen 118 Millio⸗ 
nen und Spar⸗Einlagen 117 Millionen Pfund Sterling. Ver⸗ 
ſicherungs⸗Genoſſenſchaften verſicherten über 11 Millionen Per: 
ſonen auf eine Verſicherungsſumme von 667 Millionen Pfund 
Sterling (30 Milliarden Zloty). Die ausgezahlten Prämien be⸗ 


trugen im Jahre 1927 weit über 7 Millionen Pfund Sterling. 
Genoſſenſchaften 

verſchiedener Länder. b 
Nach einer von dem Internationalen Genoſſenſchaftsverband 


Dieſe trockenen Ziffern beweiſen, daß die Genoſſenſchaftsbewegung 
in der ganzen Welt eine kräftige, materielle, tief ins Wirtſchafts⸗ 
leben einſchneidende Bewegung iſt. 

Die Durchſchnittseinkäufe der Mitglieder der 

Nach der Höhe der Einkäufe in den Verkaufsſtellen der Ge⸗ 
noſſenſchaften mißt man die Treue der Mitglieder. 
herausgegebenen Statiſtit für das Jahr 1927 ergibt ſich, daß die 


9 tglieder der ſkandinaviſchen Länder wie: Dänemark, Norwegen 


Schweden ihren Genoſſenſchaften am meiſten die Treue be⸗ 
n. Am letzten Ende marſchiert Polen, die Mitgliederein⸗ 
betrugen in Pfund Sterling: Dänemark 54, Norwegen 53, 
en 43, Finnland 37, Rußland 36, England — Deutſchland 
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Am 2. Juni d. J. trifft in ganz Pe Propagandatag 
für die Genoſſenſchafts⸗Bewegung, an welchem jeder Arbetter und 
Angeſtellte ſich überlegen ſollte, in welchem persönlichen Ver⸗ 
ſteht. 

der von uns, vor allem der Arbeiter, müßte ſich ſoweit auf⸗ 
klären, daß die Genoſſenſchaft ein Mittel gegen die Ausnützung 
des Handels iſt. Dort, wo eine Genoſſenſchaft beiteht, darf der 
Arbeiter nicht den Privatkaufmann durch feine Einkäufe berei⸗ 

rn und dadurch das Ziel der Genoſſenſchaft, die Herrſchaft 

er das Kapital erſchweren. Alſo ein jeder von uns kann der 
Genoſſenſchaft angehören und, ſeine Einkäufe in derſelben be⸗ 
werkſtelligend, ſeine ſozialiſtiſche Pflicht „Kampf dem Kapital“ 
erfüllen. Außer der idealen Bedeutung hat die Unterſtützung der 
Genoſſenſchaft eine ſchwerwiegende materielle Bedeutung. Die 


Einkünfte, die der private Kaufmann bis jetzt durch mich hatte, 


ſällt der Genoſſenſchaft zu. Mitglieder, zu denen auch ich zähle. 


2 verteilen die Gewinne nach ihres eigenen und allgemeinen Be⸗ 


darfs. Erhalten Dividende, ein Teil des Ueberſchuſſes fließt in 
den Reſervefonds, was wiederum auf die Wirtſchaft der Ge⸗ 
knaoſſenſchaft großen Einfluß hat. In dieſer Weile, wenn die 
ganze Arbeiterklaſſe in den Genoſſenſchaften einkaufen würde, 
würden die Ueberſchüſſe enormer ſein, meine perſönlichen Vorteile 


® vergrößern ſich immer mehr, die Herrſchaft des Kapitals würde 


immer kleiner und der Kampf um die Wirtſchaftsordnung immer 
lleichter. Das iſt keine Fantaſie, das iſt Tatſache, wie 2X2 4 iſt. 
Wir glauben es nicht, weil der Arbeiter in Polen ſich nicht für 
die Genoſſenſchgft intereſſiert, dieſe dadurch ſehr klein find und 
dwenig Umſatz und Bedeutung haben. Aber dort, wo die Ar⸗ 

beitertultur auf der Höhe ſteht, iſt die Behauptung voll und ganz. 


reren = 
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In England zahlen die Genoſſenſchaften an ihre Mitglieder 
9—12 Prozent Dividende. Bei größeren Streiks ſind die Ge⸗ 
noſſenſchaften imſtande, die Verbandskaſſen materiell zu unter: 
ſtützen. 

Belgien beſitzt ſchöne Genoſſenſchaftshäuſer⸗ in welchen Be⸗ 
rufskultur und politiſche Verbände ihre Lokale haben. 

In der ganzen Welt geht ein Arbeiterſozialiſt nicht um ſeine 
Einkäufe zu ſeinem Klaſſen⸗Gegner, dem Privatkaufmann. 
Einen großen Fehler begeht, einen großen Schaden fügt ſich und 
der ganzen Arbeiterklaſſe derjenige zu, welcher zu dem Privat⸗ 
kaufmann einkaufen geht. Wenn uns etwas nicht klar i, uber 
die Ziele und Organiſationen der Genoſſenſchaften, wenden wir 
uns an die Arbeiterkultur, das ſie uns einen Vortrag über das 
Genoſſenſchaftsweſen hält, fordern wir von den Verbandsv m: 
ſtänden, daß er Fühlung nimmt mit den am Ort beſtehenden Ge⸗ 
noſſenſchaften und die Frage der Zugehörigkeit und Einkäufe in 
den Genoſſenſchaften öffentlich erläutert. Wir müſſen feſt wie 
eine Mauer zu den Genoſſenſchaften ſtehen, genau jo wie wir 
zu den Verbänden und der Partei ſtehen, und wir überzeugen uns 
in kurzer Zeit, wie man die Wohltat erreichen kann durch Geläit- 
hilfe, durch Boykott des privaten Handels. Fürwahr, die mate⸗ 
rielle Lage der Arbeiterklaſſe Polens wäre eine weit beſſere. 
wenn wir ſolche Genoſſenſchaften beſitzen würden wie England, 
Belgien, Dänemark u. a. Die Finanzreſerven würden unſere Mr- 
haltungskoſten erniedrigen, würden eine gute materielle Stütze 
der Kultur⸗Organiſationen ſein und unſere Stärke im Kampf um 
die Arbeiterbefreiung und den Sozialismus. Unſer Gewiſſen 
läßt uns keine Ruhe, ſolange wir nicht überzeugte Mitglieder der 
Genoſſenſchaften werden. 

Konſum⸗Verein „Robotnik“ Eichenau. 

Die hier geſchriebenen Zeilen ſollen nicht etwa dazu dienen, 
die Verdienſte einiger Genoſſen um die Genoſſenſchaftsbewe⸗ 
gung hervorzuheben, ſondern allen beruflich und politiſch Or⸗ 
ganiſierten, die unbedingte Notwendigkeit und die Vorteile der 
Genoſſenſchaften vor Augen zu führen. 

Gegründet auf dem Ruin der damaligen „Przyszlosc“ am 
31. Oktober 1925 mit einem Betriebskapital von 1 300.00 Zloty, 
welches einige Genoſſen mit feſtem Vertrauen als Spar⸗Ein⸗ 
lagen beim „Robotnik“ einzahlten, eröffneten wir die erſte Ver⸗ 
kaufsſtelle. g 

Leicht war es nicht, dem Arbeiter, denn nur er ſollte das 
größte Intereſſe an der Genoſſenſchaft haben, das Vertrauen 
wieder zurück zu gewinnen. 

Unſer monatlicher Umſatz ſchwankte zwiſchen 2 300—2 600 Zl., 
während die Handelsunkoſten bei weitem 10 Prozent überſtiegen. 

Mit vereinten Kräften und ungebrochenem Vertrauen ar⸗ 
beiteten wir an dem Umbau und vor allem an der Exiſtenzfähig⸗ 
keit des „Robotnif“, 

Zu wiederholtem Male fuhren die damaligen „Direktoren“ 
mit einem Handwagen, oder im Winter mit einem Handſchlitten 
nach Kattowitz, um einen Sack Zucker „einzukaufen“. Denn für 
„mehr“ reichte das Betriebskapital nicht aus, und ein Fuhrwerk 
für dieſen Maſſentransport konnten wir nicht bezahlen. 

Mit derartigen Schwierigkeiten kämpften wir das erſte Jahr 
des Beſtehens, um die Früchte und Vorteile der Genoſſenſchaft 
den Mitgliedern und denen die nicht Mitglieder waren, durch 
die erſte Jahresbilanz vor Augen führen zu können. Der 
Jahresumſatz für 1926 betrug 51 363,31 Zloty, welcher ſich auf 

07,0; Dezember: 3037,26; Januar 1926: 2736,50; - 
2556,55; März: 2,12, il: 4767,86; Mai: 4502,12; 
Juni: 4089,92; Juli: 3673,69 Auguſt: 4036,54; September: 
4512,69; Oktober 2761,83; November: 3454,32; Dezember: 
4488,22. Die Mitgliederzahl betrug am 31. Oktober 1925 10, 
am 31. 12. 1926 37. An Wohltätigkeitsveranſtaltungen find her: 
vorzuheben: Propagandatag der Genoſſenſchaftsbewegung und 
eine Weihnachtseinbeſcherung für Kinder. Der Reingewinn be⸗ 
trug 658,38 Zloty von welchem den Mitgliedern eine Dividende 
von 2 Prozent zurückgezahlt und dem Reſervefonds 289,64 Zloty 
zugewieſen wurden. Hatten wir im erſten Geſchäftsjahre Ruhe 
vor den privaten Kaufleuten, denn ſie hofften immer auf baldi⸗ 
gen Bankrott, jo ſetzten fie ſich ſpäter ſehr feſt in den Sattel, uns 
durch Konkurrenz und Preisherabſetzung das Vertrauen zu ent⸗ 
ziehen. Dieſes iſt ein neuer Beweis der unbedingten Notwen⸗ 
digkeit der Genoſſenſchaften, iſt ſie doch der Preisregulator und 
der Hemmſchuh für Privatkaufleute, die doch ſo gerne die 
Situation ausnützen und die Ware teurer oder überhaupt nicht 
zu verkaufen. 55 | 

Ich könnte hier jehr viele Beiſpiele anführen, will aber aus 
Raummangel verzichten, genug wenn ich bemerke, daß die Pri⸗ 
vätlaufleute zunächſt die Stifte in den Konſum ſchickten, um von 
der dort aushängenden Preistafel die Preiſe abzuſchreiben und 
dann die Waren 1 bis 2 Groſchen billiger zu verkaufen. 

Dadurch erhielten alle, nicht nur unſere Mitglieder, ſondern 
auch die der Privatleute billigere Waren, Dank des Beſtehens 
der Genoſſenſchaft. 5 . 

Das Jahr 1927 geſtaltete ſich ſchon beſſer. 

Der Jahresumſatz betrug 88879,10 Zloty. N 

Der Reingewinn betrug 2433,03 wovon wiederum die Mit- 


| Vom Magdeburger Parteitag 5 
Eindrucksvolle Landarbeitergruppe aus der Umgebung Magdeburgs, die am Demonſtrationszuge am Sonntag beſonders 
ö Aufſehen erregte. 5 
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glieder eine 2prozentige Dividende erhielten, und dem Reſerve⸗ 


Die Waschbarkeit 
farbiger Sachen prüft ® 
A man durch , Eintauchen 
Meines Zipfels in klares 
Wasser und Auspressen 
über weißem Tuch. 


Wie Kunstseide waschen? 


Nach Prüfung der Farbechtheit 
in klarem Wasser in kalter Persile 
lauge leicht durchdrücen. Der 
milde Persilschaum reinigt rasch 
und schonend. Mehrmals kalt 
spülen und dem letzten Spülbad 
etwas Essig beigeben Sie wer- 

den staunen, wie herrlich die 
Farben wieder leuchten. Zum 
Trod nen rollt man Seidensachen 
in saubere weile, feuchtigkeit 
aufsaugende, Tücher, bügelt 
feucht und mit maßzig warmem 
Eisen von links. 


Waschmittel für Kunstseide. 


-— 


fond trotz Wohltätigkeitsveranſtaltungen, es wurden noch außer⸗ 
dem 5 Kinder in die Ferienkolonie geſchickt, 1329,35 Zloty über⸗ 
wieſen. 
Die Mitgliederzahl betrug Ende 1927 110. 3 
Wie ſich alles Gute freie Bahn bricht, ſo auch in dieſem 
Falle. 7 


Das Jahr 1928 verglichen mit den vorhergehenden zeigt 
ganz deutlich eine langſame aber ſichere Entwicklung. Zur ge⸗ 
naueren Orientierung laſſen wir den Vilanzbericht für das 


Jahr 1928 in ausführlicher Form folgen: 


Bilanz für das Jahr 1928 


Aktiva 
2 047.78 
14 4⁴6.80 
Berjchiedene . 4375.03 
Inventar x 

Reſervefond A 

Übergangsſumme 
eee. 5 


RR ei RE 
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323 


1515.65 
488.70 


sat 2 
e DER 
2 2 „„ „„ „46 


22 923.91 22 923.91 


Gewinn- und Verluſtrechnung 
Gewinn 
13 882.44 


f Verluſt 
Bruttogewinn 8 
andelsunkoſten 
nventar Kent) ER 
Wohltätigkeitsfond. 
Andere Gewinne 
Reingewinn 


8 927.90 

173.95 

487.02 
55156 

4845.23 


i 14 434.10 14 484.0 
Der Jahres⸗Amſatz für 1928 betrug: 784 363.53 Zioty 


3 5 Der Vorſtand: 
( Bubit (—) Hürtling ( Nowak 


Trotz der üblichen Wohltätigkeitsveranſtaltungen wurden 
25 Kinder in die Ferienkolonie geſchickt, und verunglückten Mit⸗ 
gliedern Unterſtützungen gezahlt. Vom Reingewinn erhielten die 
Mitglieder eine Dividende von 2% Prozent und dem Reſerve⸗ 
fonds 2077,24 Zloty zugewieſen. 

Heut beſitzt der Konſum „Robotnik“ einen Reſervefonds von 
3 956,23 Zloty und 2 Verkaufsſtellen. Dieſer Reſervefonds, das 
ſind die Gelder die ſich die gutmütigen Kaufleute außer ihrem 
nicht geringen Verdienſt in die Taſche ſtecken. 

Ich ſage die „Gutmütigen“ denn ſie geben noch dann und 
wann eine kleine Dividende in Form von Porzellan was ſie 
ſchon längere Zeit liegen haben, oder eine tüchtige Tüte Bonbons, 
während die übrigen Kaufleute auch dieſe Almoſen noch in die 
Taſche ſtecken. 


Das find die Vorteile einer Genoſſenſchaft mit heute nur 


260 Mitgliedern. Aber lieber Leſer, was könnte erreicht wer⸗ 
den, wenn jeder Arbeiter und Angeſtellte dieſer Genoſſenſchaft 
angehörten? 

Was könnte geſchaffen werden, wenn die Verdienſte der Pri⸗ 
vatkaufleute in die Kaſſen der Genoſſenſchaften fließen würden? 
Hätten wir es dann noch nötig einen Gaſtwirt um ein Zimmer 
zu Parteivertſammlungen zu bitten oder um einen Saal zu Ver⸗ 
gnügungen. Es könnte dann jeder größere Ort ein anſtändiges 
ſchönes Vereinshaus beſitzen, was wiederum ſeine Verdienſte der 
Arbeiterklaſſe zur Verfügung ſtellte. So ließ ſich noch viel an⸗ 
führen, Kindergärten, Orcheſter und Geſangvereine könnten durch 
pie Genoſſenſchaften unterhalten werden uſw. 

Deshalb lieber Leſer, wenn du dieſe Zeilen geleſen haſt, lege 
die Zeitung nicht achtlos beiſeite, denke einmal ein bißchen nach, 
ob nicht du einer von denen biſt, die durch ihre Einkäufe beim 
Privatlaufmann das Kapital ſtärken und gleichzeitig ſich und die 
Arbeiterklaſſe ſchwächt, und ob es nicht viel beſſer wäre, ver⸗ 
eint mit deinen Arbeitsbrüdern einzutreten für eine ſchnelle re 
Beſeitigung des heutigen Wirtſchaftsſyſtems. 

Zeige das du davon überzeugt biſt, daß wir keine Aus⸗ 
beuter und keine Nutznießer gebrauchen und unterſtützen müſſen, 
daß wir ſchon ſoweit aufgeklärt ſind, daß wir wiſſen, wen wir 
durch unſere ſauer verdienten Groſchen bereichern ſollen. Wenn 
jeder Arbeiter zu dieſem Entſchluß gekommen iſt, und denſelben 
ausführt, können wir den großen Genoſſenſchaften über der 
Grenze nacheifern können dann immer mehr zur Selbſtproduktion 
ſchreiten dann werden wir in unſeren eigenen Fabiken arbeiten 
und der Gewinn kommt der Allgemeinheit zugute. Drum auf, 
Genoſſen und Genoſſinnen! Tretet ein in die Genoſſenſchaften! 
Werbet neue Mitglieder für dieſelben! Ein köſtliches Gefühl zu 
kämpfen für eine gute Sache. i 
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Silben ⸗Kreuzworkrätſel 


Wagerecht: 1. Oper von Verdi, 3. europäiſcher Staats⸗ 
angehöriger, 4. Teil des Rades, 6. römiſche Göttin der Jagd, 
7. Stockwerk, 9. germaniſcher Gott, 11. Vogel, 13. Mädchenname, 
14. Gefäß, 16. Nebenfluß der Donau, 17. Figur aus der grie⸗ 
chiſchen Sage, 20. Spiel, 22. Segelſtangen, 23. lateiniſche Be⸗ 
zeichnung für „gut“, 24. Stadt in Perſien. 

Senkrecht: 1. Teil des Zirkuſſes, 2. Figur aus der 
griechiſchen Sage, 3. Tierlaut, 5. griechiſcher Buchſtabe, 6. ju⸗ 
goflawiſche Münze, 8. Stadt in Thüringen, 9. Goldland, 10. 
Fluß in Frankreich, 12. oſtrömiſcher Feldherr, 15. Figur aus 
„Wallenſtein“, 16. Figur aus der griechiſchen Sage, 18. latei⸗ 
niſche Bezeichnung für „bete“, 19. Mädchenname, 20. Stadt 
in Mecklenburg, 21. Sprengmittel. 


Silbenrätſel 

Aus den Silben: au — bar — be — bit — dach — di — di 
— e — ei — em — en — etſch — fen — fer — fran — gam — 
gel — haus — i — il — in — laub — le — ma — mans — ne — 
neun — ni — no — rat — rho — row — rum — je — je — 
ſen — ſtu — te — thys — ur — ve — wein — zehn — zo. 
ind 21 Wörter zu bilden deren erſte Buchſtaben von oben nach 
unten und letzte Buchſtaben von unten nach oben geleſen eine 
Bedeutung ergeben. 

1. Muſikzeichen. 2. Ferien. 3. Fluß in Frankreich. 4. tür⸗ 
kiſcher Titel. 5. Stacheltier. 6. Zahl. 7. Gaſtſtätte. 8. Quer⸗ 
b tal in den Alpen. 9. Stadt in Frankreich. 10. bekannter Groß⸗ 
Ei induſtrieller. 11. Europäer. 12. alkohl. Getränk. 13. Fluß im 
. Harz. 14. Befliſſenheit. 15. Teil des Hauſes. 16. weibl. Vor⸗ 
name. 17. Fluß in Irland. 18. Gebäudeteil 19. Land in 
- Aſien. 20. wagerechter Stand. 21. Schachſpieleröffnung. 


Auflöſung des Silbenräſtels 
Worte verfliegen, Geſchriebenes bleibt. 
1. Weſtfalen. 2. Orcheſtrion. 3. Rahe. 4. Turin. 5. Ediſon. 
6. Viertauſend. 7. Elbe. 8. Ries. 9. Fenſter. 10. 
11. Ibſen. 12. Ebbe. 13. Gulaſch. 14. Ebene. 15. 
An. Guben. 17. Entführung. 


Auflöſung der Beſuchskarte 


Damenſchneiderin. 
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f Die ſchönſten Handarbeiten 


aach den dorzüglichen Anleitungen and herrlichen Muſtern von 


Beyer’s Handarbeitsbücher 


Kreuzſtich, 3 Bände _ 
Ausfchnitt-Stickerei, 2 Bände 
Steik-Arbeiten, 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 
Weißſtickherei / Sonnenſpitzen / Runſt- Stricken 
Hohlſaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Däkel-Arbeiten, 4 Bände / Schiffchen ⸗Hrbeiten 
Buntſtickerei, 2 Bde. / Hardanger ⸗ Stickerei 
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Verlag Olio Beyer, Leipzig-T. ut 
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lung. Vollzähliges Erſcheinen aller Genoſſen iſt Pflicht. 


Werbet ſtändig neue Leſer für den Volkswille! 


gebeten, ſich Sonntag, früh 8 Uhr, an der ulica Murckowska 
(Emanuelsſegener Chauſſee) vor der Anterführung mit ihren 
Familienangehörigen zu ſammeln, um gemeinſchaftlich ⸗nach 
Gieſchewald abzurücken. 

Bismarckhütte. (Naturfreunde.) Am Donnerstag, 
den 6. Juni 1929, nachmittags 6 Uhr, findet bei Paſchek ia 
Königshütte, ul. Gimnazjalna 35, die fällige Mitgliederver⸗ 
ſammlung des Touriſten⸗Vereins „Die Naturfreunde“ ſtatt. Da 
ehr wichtige Punkte auf der Tagesordnung ſtehen, iſt es Pflicht 
eines jeden Mitgliedes pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Touriſtenverein „Die Natur⸗ 
freunde“.) Die angeſetzte Tour nach Nieſtrowitz am 2. Juni 
1929 fällt aus, dafür nach Teufelsmühle bei Nikolai. Die Kück⸗ 
fahrt erfolgt 19.55 Uhr ab Orzeſze und ſind 1.50 Zloty an 
Fahrſpeſen mitzunehmen. Treffpunkt 5 Uhr früh am Volkshaus 
Krol. Huta. Am Mittwoch, den 5. Juni 1929, findet im Vereins⸗ 
zimmer des Volkshauſes, ab 8 Uhr, die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder iſt Pflicht. 

Königshütte. („Die Naturfreunde“) Dienstag, den 
4. Juni, Bezirksführer⸗Sitzung bei Paſchek, Königshütte, ul. 
Gimnazjalna (Tempelſtraße). Tourenberichtskarten und Touten⸗ 
programme von Mai und Juni mitzubringen. Berg frei! 

Der Bezirksführer⸗-Obmann. 

Königshütte. Freidenker. Am Sonntag, den 2. Juni 
veranſtalten die Freidenker bei günſtigem Wetter einen Ausflug 
nach den Spielwieſen bei Schwerdtfeger in Panewnik. Haupt⸗ 
treffpunkt iſt um 9 Uhr vormittags beim Bahnhof Bismarckhütte. 
Badeanzüge und Muſikinſtrumente ſind mitzubringen. 

Königshütte. (Verband ehem. Kriegs⸗ und Zivti⸗ 
gefangener.) Am Sonntag, den 2. Juni, abends 6 Uhr. 
findet im Volkshaus, ul. 3⸗go Maja 6, die fällige Monatsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Da auf der Tagesordnung wichtige Punkie 
ſtehen, wird gebeten, zahlreich zu erſcheinen. Anſchließend 
Kommers, zu welchem die Angehörigen herzlichſt eingeladen ſind. 

Königshütte. (Volkschor.) Der Volkschor beteiligt ſich 
geſchloſſen an dem Konzert des Schwientochlowitzer Vereins. An⸗ 
fang, bei jedem Wetter, 4 Uhr nachmittags bei Bialas, Schwarz⸗ 
waldſtraße. 

Hubertushütte⸗Hohenlinde. (D. M. V.) Am Sonntag, den 
2. Juni, vormittags 10 Uhr, findet im Lokal von Brahmainstt 
eine Mitgliederverſammlung des D. M. V. mit der Jugend ſtatt. 
Um vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. 

Friedenshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am 
Sonntag, den 2. Juni, vormittags 10 Uhr, findet in unſerem a 
Verſammlungslokal bei Smialek eine Mitgliederverſammlung 
ſtatt. Da ſehr wichtige Dinge auf der Tagesordnung ſtehen, ſſt 
vollzähliges Erscheinen der Mitglieder notwendig. 

Eichenau. Am Sonntag, den 2. Juni, findet ein gemein⸗ 
ſamer Ausflug aller Mitglieder der D. S. A. P. und der Freien 
Gewerkſchaften nach Gieſchewald zum Bergmannsfeit ſtatt. Same 
meln 6 Uhr früh am Bahnhof Eichenau. Diejenigen, die in 
Deutſchland arbeiten, ſammeln ſich um 8 Uhr am Bahnhof. 


Myslowitz. (Gemiſchter Chor A 


Auflöſung des Kreuzworkräkſel 
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Verſammlungskalender 
D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 

Groß⸗Kattowitz. Dienstag, den 4. Juni, abends 7 Uhr, im 
Zentralhotel. 

Schwientochlowitz. Sonntag, den 9. Juni, vormittags 9 Uhr, 
bei Fromer, Langeſtraße. 

Königshütte. Mittwoch, den 5. Juni, 
Volkshaus, Büfettzimmer. 

Siemianowitz. Donnerstag, 
bei Kosdon. 

Ober⸗Lazisk. Sonnabend, den, 8. Juni, abends bei Mucha. 

Mitolow. Sonntag, den 9. Juni, nachmittags 2%, Uhr, im 
Lokal „Freundſchaft“. — Referent: Genoſſe Ko w oll. 


abends 7 Uhr, im 


den 6. Juni, abends 7 Uhr, 
7 


Achtung! Arbeiter⸗Sängerbund! 
Soweit die einzelnen Vereine am Sonntag, den 2. Juni cr., 
keine Verpflichtungen haben, werden ſie dringend erſucht, pünkt⸗ 
lich und zahlreich bei der Veranſtaltung zum 25 jährigen Jubi⸗ 
läum des Bergbau⸗Induſtrieverbandes Janow⸗Nickiſchſchacht in 
Gieſchewald, Schnapkas Garten, bei jedem Wetter zu erſcheinen. 
Programmäßig beginnt die Veranſtaltung um 9 Uhr vormittags. 
Verkehrsmittel ab Kattowitz: Autobus ab 8% Uhr und weiter 
jede zwei Stunden vom Stadttheater, Pendel⸗Laſtkraftwagen ab 
8% Uhr vom Zentral⸗Hotel. Einheitliche Kleidung und Bundes⸗ 
abzeichen anlegen. Rote Chorſammlung (Guttmann) mitbringen. 
Die Veranſtaltung dauert den ganzen Tag. 


Unſere nächſte Uebungsſtunde findet am Sonnabend, den 1. Juni, 8 
abends 7%, Uhr, bei Chelinski jtatt. Daher ijt Erſcheinen aller 
Mitglieder notwendig. 5 . 
Emanuelsſegen. (Bergbau⸗Induſtriearbeitéer⸗ 
verband.) Sonntag, den 2. Juni, findet die 25 jährige Grün⸗ 
dungsfeier der Zahlitelle Janow ſtatt, zu welcher unſere Zahl⸗ 
ſtelle eingeladen wurde. Alle Kameraden und Freunde mit 
ihren Familienangehörigen werden gebeten, ſich vor dem Gaſt⸗ 
hauſe Kukofka) zu ſammeln, jo daß wir um 8 Uhr früh, Sonntag. 
den 2. Juni, gemeinſchaftlich nach Gieſchewald abrücken könneu. 
Koſtuchna. (D. S. A. P. und Freie Gewerkſchaften.) 
Sonntag, den 2. Juni, findet im Lokal bei Weiß, nachmittags 3 
Uhr, eine Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und Freien 
Gewerkſchaften mit den Genoſſen der P. P. S. ſtatt. Pflicht aller 
Genoſſen iſt, zu erſcheinen. 7 


7 


Programm der D. S. J. P., Königshütte. 
Sonntag, den 2. Juni Wanderung nach Gieſchewald. ‘ 


Kattowitz. Freidenker. Sonntag, den 2. Juni, nad. 
mittags 3 Uhr, im Saale des Zentralhotels Mitgliederverſamm⸗ 


Zawodzie. (Bergbau⸗Induſtriearbeiter⸗Ver⸗ 
band.) Sonntag, den 2. Juni, findet die 25 jährige Grün⸗ 
dungsfeier der Zahlſtelle Janow ſtatt, zu welcher unſere Zahl⸗ 
ſtelle eingeladen wurde. Alle Mitglieder und Freunde werden 


Eine Wirtſchafterin 


zur Führung eines Haushalt für einen Witwer 35 
Jahre alt 2 Kinder (Diſiident), Mädchen auch Wit⸗ 
wen ohne Anhang bis zu 30 Jahren alt (ſpätere 
Heirat nicht ausgeſchloſſen). — Zu melden unter 
„J. K. 94“ an die Geſchäftsſt. dieſ. Zeitung. 
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Dieses seltene und schöne Er- 
eignis nötigt immer einen Rückblick 
auf ein Leben voller Müh' und Arbeit 
ab. Wieviel Lebenserfahrungen muß- 
ten teuer erkauft werden! Fragen 
Sie alte Leute, verehrte Hausfrau, 
wie man früher eine Wäscheaussteuer 
ein Leben lang erhalten konnte. Sie 
werden hören, daß man nur reine 
Seife gebrauchte, die damals noch 
nicht einmal so gut und vollkom- 
men hergestellt werden konnte, wie 
heut die bekannte .„Koltontay-Seife“ 
Schutzmarke Waschbrett. — Man 
bleichte nicht den Schmutz, sondern 
man entfernte ihn! Und dazu ist die 
fein-parfümierte, glycerinhaltige „Kol- 
tontay-Seife“ besonders geeignet. weil 
sie unter strenger, chemischer Kon- 
trolle stets gleichmäßig gut hergestellt 
und immer unverpackt verkauft wird. 


Wir ſind 
überheblich ge⸗ 
nug, um zu ſagen 


Unsere Drucksnchen 
ind die besten 


aber daß unſere Druckſachen außer⸗ 
ordentlich gut und der Neuzeit entſpre⸗ 

chend find, davon wird Sie ein Verſuch 
überzeugen. Es ift dabei ganz gleich 
ob Sie Briefpogen, Gejhäftstarten, Rund⸗ 

ſchreiben, Flugblätter und andere For⸗ 
mulare oder aber buchmäßig gebundene 
Drucſachen anzufertigen haben, alle nur 
denkbaren Druckſachen finden dei uns 
eine gediegene Ausſtattung. Verſuchen 
Sie es einmal mit unſerer Druckerei und 
Sie werden unſerer ſtändiger Kunde. 


„Mra“ Aüktad drukarskl 


Katowice, ulica Kosciuszkl 29 


nicht 


Deitangt Th. Bär m T. PN 

242. sehandlung iſt Herba⸗ * Por 
ders zu empfehlen. u haben ia 
allen Apotheten Drogerien und Bar 
ume cu. 


